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      Buch


      Miranda Chase ist wunderschön und äußerst gebildet, gehört jedoch nicht zur feinen Londoner Gesellschaft. Doch sie ist genauso gefangen und fasziniert von einem Buch mit erotischen Texten wie der Rest der Stadt. Begeistert schreibt sie einen mitreißenden Artikel darüber, der doch tatsächlich einen echten Viscount in den Buchladen ihres Onkels und damit zu ihr führt. Maximilian, der gefährlich attraktive Viscount Downing, hat seine ganz eigenen Ansichten, was die Leidenschaft betrifft und sucht nicht mehr als eine weitere Eroberung. Doch Mirandas unschuldige Art, ihr Vertrauen und ihre Liebe berühren sein Herz – und lassen ihn alles andere als kalt …


      Autorin


      Seit Anne Mallory im Grundschulalter die Liebesromane ihrer Mutter entdeckte, ist sie selbst begeisterte Leserin von historischen Romanen. Ihr erster eigener Roman war unter den Finalisten für den Golden Heart Award 2003 der Romance Writers of America, seither begeistert Anne Mallory mit ihren spritzigen historischen Romanen Fans und Kritiker gleichermaßen. Neben ihrer Leidenschaft für das Schreiben ist Anne Mallory begeisterte Hobby-Sammlerin, sie liebt Katzen und Schokolade. Anne Mallory lebt in Kalifornien in der Nähe von San Francisco.
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      Für Andre.

      Danke für den Knall und das »Aha« und für die vielen

      geteilten Donuts.

      Eines Tages werde ich dich zwingen, sie ohne Glasur zu

      essen.


      

    

  


  
    
      


      1


      Geheimnis 1: Jede erfolgreiche Verführung beginnt mit einem Haken für einen Köder.


      Aus: »Die sieben Geheimnisse der Verführung«


      LONDON 1820


      Miranda Chase lehnte an der abgenutzten, von vielen Händen rund geschliffenen Kante des Ladentischs. Geistesabwesend wickelte sie eine ihrer kastanienbraunen Haarsträhnen um einen Finger, strich mit dem Daumennagel darüber und erzeugte ein leises, gleichmäßiges Geräusch neben ihrem Ohr. Wie gebannt verschlang sie die Zeilen auf der Buchseite, die sie gerade las.


      »Lauf schneller«, murmelte sie. »Nein, nicht in den Garten – genau dort will er dich ja haben. Lauf zum Turm. Versperr die Tür.«


      Stattdessen eilte die Heldin in den Irrgarten und folgte einem gewundenen Weg, der sie in die Freiheit oder für immer in die Klauen des Bösen führen würde. Miranda fühlte sich mitten im Geschehen, da hörte sie eine Stimme.


      »Wo finde ich Literatur über die Aufklärung?«, drang es vage an ihr Ohr.


      In ihrem Nacken spürte sie den Atem des Schurken, der sich der Heldin näherte – mit einem Pferdefuß und von Qualm umhüllt. Passte zu dem rauchigen Timbre des Mannes hinter ihr, dachte sie ganz nebenbei und deutete, ohne von ihrem Buch aufzublicken, zerstreut mit einem Finger ihrer behandschuhten Hand unbestimmt in eine Ecke des Ladens. »Drittes Regal von rechts.«


      Dann widmete sie sich wieder ihrer Lektüre und ließ den störenden Kunden gewissermaßen zwischen den Hecken des Labyrinths verschwinden, während sie die flüchtende Heldin anfeuerte, schneller zu laufen. Nur mehr ein Dornenwall trennte den Feind von ihr. Wenn er an der Gabelung abbog …


      »Und Literatur über …«


      »Hm?«, murmelte sie, und ihre Konzentration ließ ein wenig nach. Wäre Peter bloß nicht krank geworden – nur deshalb hatte sie die Spätnachmittagsschicht übernehmen müssen, statt sich diesem spannenden Buch zu widmen. Es handelte sich um ein Vorausexemplar, das frisch gedruckt und gebunden erst am Morgen in ihre Hände gelangt war.


      Seitdem las sie darin, denn zu dieser Tageszeit bereiteten die Leute sich bereits auf ihre abendlichen Vergnügungen und Verpflichtungen vor und verirrten sich kaum noch in eine Buchhandlung. Sie konnte also sogar hinter dem Ladentisch ziemlich ungestört lesen. Bis jetzt zumindest.


      »Literatur über …«


      Bei der Gabelung bog der Schurke nach rechts ab. Natürlich. Miranda schüttelte den Kopf. Wo sie der Heldin doch so dringend geraten hatte, sich im Turm einzuschließen… Dort wäre sie in Sicherheit gewesen.


      »Hören Sie mir überhaupt zu, Miss?«


      Die tiefe Stimme klang etwas heiser und müde, als hätte der Sprecher letzte Nacht zu lange gezecht und wäre eben erst erwacht. Eine betörende, mysteriöse Stimme. So wie die des Schurken in dem Roman. Der edle Held drückte sich klarer aus, und Miranda hatte der Heldin eingeschärft, sie dürfe sich nicht von dem zungenfertigen Bösewicht verführen lassen.


      »Miss?«


      »Mhm.«


      Der redegewandte Dämon näherte sich. »Wo finde ich Literatur über …?«


      Schwang Amüsement oder Spott in der Frage mit? Wieso hatte er nicht einfach vorher die gewünschten Bücher bestellt, wie es die Stammkunden zu tun pflegten? Dann müsste er sie jetzt nicht behelligen. Vor allem Standespersonen hielten es so. Die erkannte sie gleich an der Art zu sprechen. Tonlos und gelangweilt, vielleicht irritiert. Nur selten ließen sich diese vornehmen Gentlemen zu Diskussionen mit einem Ladenmädchen herab.


      Aber diese Stimme klang anders. Ungewöhnlich warm, fast wie eine Liebkosung. Als würde dieser Mann wirklich mit ihr sprechen und nicht mit einer namenlosen Person. Auch fehlte ihr das arrogante Näseln, mit dem so viele feine Herren ihr mangelndes Wissen über klassische Literatur zu verschleiern und jedem Zweifel an ihrer Kompetenz vorzubeugen suchten. Ihre Stellung schien ihnen das Recht zu solcher Anmaßung zu geben.


      Miranda fand das gar nicht und musste sich regelrecht zwingen, in solchen Situationen Gleichmut zu bewahren. Aber sie war ja bloß die sanfte, demütige, pflichtbewusste Nichte, der Widerspruch nicht zustand. Deshalb sparte sie sich ihre Energien lieber für wichtigere Dinge. Für Briefe etwa, in denen sie ihren Gedanken zu literarischen Themen Ausdruck verlieh.


      Diese warme Stimme allerdings weckte keine Assoziationen, die mit intellektuellen Disputen oder rhetorischen Spitzfindigkeiten zu tun hatten, sondern beschwor eher Visionen von Ballsälen, Separees und Schlafzimmern herauf. Miranda konzentrierte sich, um sich zu erinnern, wonach der Mann gleich gefragt hatte.


      Literatur über Sexualität?


      Abrupt blickte sie von ihrem Buch auf, ließ die Heldin erstarrt vor dem Dornengestrüpp stehen. Der unsichtbare Mann hatte die Frage soeben wiederholt, die Miranda durch den Kopf gegangen war. In die Realität zurückgeholt, drehte sie sich um, sah Rabenschwarz und Schneeweiß. Die Haarsträhne entglitt ihren Fingern. Bis ihr die Stimme wieder gehorchte, dauerte es eine ganze Weile. Sie räusperte sich, dachte an die Benimmregeln ihrer Mutter und versuchte den Schock zu überspielen.


      »Wie bitte?«


      »Aha, schenken Sie mir endlich Ihre Aufmerksamkeit?«


      Sie hörte Belustigung aus seinen Worten und auch Spott, doch bevor sie etwas entgegnen konnte, redete er schon weiter.


      »Nun, ich befürchtete fast, Sie hätten meine Frage nicht verstanden …« Sie sah, wie eine perfekt geschwungene dunkle Braue sich hob und ein amüsiertes Lächeln seinen Mund umspielte. »Wie lautet die Antwort?«


      »Haben Sie sich soeben tatsächlich nach Büchern über Sexualität erkundigt, Sir?«


      Ein seltsam gewinnendes, wenngleich mysteriöses Lächeln erhellte sein Gesicht. »Nun, sagen wir es so: Ich wollte wissen, wo sich die erotische Literatur befindet. Allerdings: Falls Sie eine direktere Annäherung an das Thema vorziehen, wäre ich erfreut.«


      Erneut verschlug es ihr die Sprache. Gegen ihren Willen starrte sie ihn an. Einen Mann wie ihn, mit einer so unverhüllt dominant-männlichen Ausstrahlung, hatte sie im Laden ihres Onkels noch nie gesehen. Und schon gar keinen, der so unschickliche Worte an sie richtete. Vielleicht redete man so mit Mädchen wie Georgette, die sich aufreizend kleideten, um auf der Straße die Blicke der Männer auf sich zu ziehen. Nicht aber mit Miranda Chase.


      Sie schaute an sich herab, musterte ihr schlichtes Kleid. Alles in Ordnung, nichts Unziemliches wie etwa ein nicht geschlossener Knopf oder ein hochgerutschter Saum. Nichts, was einen Mann zu dreisten Gedanken verleiten könnte.


      Den Kopf schief gelegt, lächelte er unverändert belustigt. Sein Gesicht erweckte den Eindruck, als sei es zunächst kantig aus einem Stein gehauen und dann von der liebevollen Hand des Künstlers geglättet worden, doch noch immer erkannte man hinter der freundlichen Oberfläche wachsame Schärfe.


      »Wollen Sie herausfinden, ob Sie für den Anlass richtig angezogen sind?«


      Völlig verwirrt und ungläubig, vielleicht sogar ein wenig einfältig blinzelte sie ihn an. »Sind Sie …« Sie unterbrach sich, zog die Brauen zusammen und spähte prüfend in seine dunklen Augen. »Fühlen Sie sich wohl, Sir?«


      »O ja.«


      Eingehend inspizierte sie seine maßgeschneiderte Kleidung und die imposante Gestalt. Trotz seiner Eleganz und der lässigen Art, wie er am Ladentisch lehnte, spürte sie eine fast raubtierhafte Aura, die unschuldige Mädchen in die Flucht treiben und reife Frauen unwiderstehlich in den Bann schlagen würde. Zweifellos würde Georgette ihn jetzt mit einem koketten Augenaufschlag bedenken, ihren Rocksaum um einige Zentimeter heben und ihr bedeuten, das Gleiche zu tun.


      Durch die staubigen Fenster des Ladens drang verblassendes Sonnenlicht herein und beleuchtete seine linke Gesichtshälfte, während die rechte in dunklen Schatten lag.


      Und seine Hände …


      »Fühlen Sie sich denn wohl, Miss?« Schon wieder dieser leichte Spott in dieser Stimme mit dem Whiskytimbre.


      Mirandas Tagtraum fand ein abruptes Ende. »Aber gewiss doch. Warum nicht?«


      Sie steckte einen Zettel in das Buch und legte es, mit der Vorderseite des Einbands nach unten, auf den Tisch. Nur ein Kunde. Sobald er gefunden hatte, was er suchte, würde er verschwinden, und sie konnte sich erneut in ihre Lektüre vertiefen.


      Strahlend lächelte sie ihn an. »Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?«


      Erneut hob er einen Mundwinkel, sein Blick schweifte zu dem Buch. Schöne Lippen, keine harten Züge. Nervös verdrängte sie die verwirrenden Gedanken und legte eine Hand auf den Einband.


      »Sir?«


      »Was lesen denn Sie gerade, Miss?«


      Um ihn abzulenken, schob sie andere Bücher, die auf dem Ladentisch lagen, zu ihm hinüber, lauter populäre Titel. »Hier haben wir ein paar fabelhafte Neuerscheinungen. Darf ich Ihnen helfen, etwas auszusuchen?«


      »Ich möchte ein Exemplar von dem da«, sagte er und deutete auf ihr Buch. Schon wieder verzog sich sein Mund zu diesem merkwürdigen Lächeln.


      Miranda ärgerte sich. Warum musste sie auch in aller Öffentlichkeit in diesem Buch lesen? Schließlich war damit zu rechnen, dass ein Kunde sich dafür interessierte. Sie hatte es einfach nicht erwarten können. Mit zusammengepressten Lippen sah sie ihn an, bevor sie sich ein mühsames Lächeln abrang.


      »Davon haben wir keine weiteren Exemplare. Wenn ich Ihnen etwas anderes zeigen dürfte …«


      »Wieso das? Das ist eine Buchhandlung – mit einer Druckerei, nicht wahr?« Vielsagend musterte er die gefüllten Regale. Dann strich er über die Kante des Ladentischs.


      »Ja. Natürlich können wir jeden anderen gewünschten Titel für Sie bestellen, Sir.« Sie steckte eine Haarsträhne hinters Ohr und hob das Kinn. »Aber dieses Buch befindet sich bislang nicht einmal im Druck. Leider müssen Sie darauf noch ein wenig warten.«


      »Und wieso besitzen Sie ein Exemplar?« Ehe sie es verhindern konnte, berührte er den Einband, seine unbedeckten Finger streiften ihre behandschuhten, und ihr Herzschlag setzte beinahe aus.


      »Äh, ich …«, stotterte sie und versuchte ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. »Vermutlich hatte ich einfach nur Glück, Sir.« Hastig zog sie ihre Hand zurück.


      Gruselromane, zu denen auch dieses Vorabexemplar gehörte, das sie gerade so gierig verschlang, waren derzeit der letzte Schrei. Miranda fragte sich, ob der seltsame Fremde das wusste. Seiner Miene nach zu urteilen schon. Ungewöhnlich, denn die meisten Männer schienen diese Bücher fast so zu fürchten wie eine Frau, die sie gewaltsam in den Hafen der Ehe locken wollte.


      »Nun, mir fehlt die Geduld, auf etwas zu warten, das ich jetzt haben will.«


      Miranda nickte. Beklommen versagte sie es sich, das Buch dort zu berühren, wo seine Finger gelegen hatten. Er beunruhigte sie. Irgendwie kam es ihr vor, als könne er die tiefsten Geheimnisse ihrer Seele ergründen. Gegen ihren Willen wanderte ihre Hand zu dem Buchdeckel, und spontan stieg eine sonderbare Wärme durch ihren Arm bis hinauf zum Hals.


      »Ich kann Sie verstehen, mir geht es genauso. Aber dieses Werk ist leider noch nicht im Druck …«, stammelte sie.


      Die Sonne fiel jetzt auf seine Hemdbrust und ließ sie grellweiß leuchten. Irgendwie hatte Miranda den Eindruck, dass das tiefe Schwarz seiner geheimnisvollen Erscheinung gerechter wurde. Mein Gott, welche Gedanken dieser Mann bei ihr auslöste, dachte sie.


      »Vielleicht ließe sich ja etwas arrangieren, falls Sie mehr zu zahlen bereit wären. Für ein weiteres Vorausexemplar vielleicht.«


      Sicher würde er jetzt klein beigeben, vermutete sie.


      »Für Ihr Exemplar biete ich Ihnen zwei Pfund.«


      Sie erstarrte. »Wie, bitte?«


      »Zwei Pfund. Sofort.«


      Mit dieser Summe könnte sie jede Menge Bücher kaufen. Oder ein Kleid. Oder die zwei Pfund in den Sparstrumpf stecken.


      Schon schickte er sich an, in die Tasche seines Gehrocks zu greifen, schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. Zwei Pfund … Aber irgendetwas an diesem Mann, dessen Augen sie mit leichtem Zynismus anblickten, mahnte Miranda zur Vorsicht. Was verbarg sich hinter der eleganten Fassade? Lockende Geheimnisse? Reizvolle Gefahren?


      »Nein danke, ich …«


      »Vier Pfund.«


      »Ich würde lieber …«


      »Also zwanzig Pfund …«


      Der Rest des Satzes blieb ihr in der Kehle stecken. Zwanzig Pfund. So viel verdiente sie nicht einmal in einem Jahr. All ihre Kontakte könnte sie nutzen und in der Paternoster Row um weitere Vorabexemplare feilschen.


      Zwanzig Pfund!


      Aber dieses Exemplar war ein kostbares Geschenk. Seit sie es in Händen hielt, war sie außer sich vor Glück. Und außerdem wollte sie unbedingt wissen, wie es weiterging, und nicht mittendrin zu lesen aufhören. Sollte sie dem Kunden vielleicht vorschlagen, für ihn in der Row ein zweites Vorabexemplar zu beschaffen? Für fünf Pfund? Nein, darauf würde er sich bestimmt nicht einlassen. Das verrieten seine entschlossene Haltung und der feste, wissende Blick. Für ihn war es ein Spiel, das er gewinnen wollte. Und das war ihm zwanzig Pfund wert.


      »Sicher ein großzügiges Angebot. Trotzdem muss ich es ablehnen.«


      Der Verzicht bereitete ihr fast körperliche Schmerzen. Mit dieser Summe würde sie ihrem Ziel, eine Europareise zu unternehmen, wieder ein Stück näherkommen. Seit dieser Plan ihrer Eltern ein so trauriges Ende gefunden hatte, träumte sie davon, es eines Tages alleine zu wagen. Aber andererseits liebte sie dieses Buch, das ihr so unverhofft zum Geschenk gemacht worden war. Geistesabwesend strich sie über die Narbe an ihrem Schenkel. Genieße das Leben, wann immer möglich. Miranda verbannte den Gedanken.


      »Tut mir leid, der Roman bedeutet mir zu viel, und ich möchte ihn zu Ende lesen.«


      Sie hoffte, dass er ihre Entscheidung als endgültig akzeptierte, doch unergründlich schauten seine Augen sie weiterhin an, und er wirkte seltsam angespannt.


      »Haben Sie nicht Literatur über die Aufklärung gesucht, Sir?« Eine Erinnerung kehrte zurück. »Und über … intimere Themen?«


      Seit sie mit Georgette befreundet war, dachte sie eigentlich gegen Schamröte und sonstige Anflüge von Peinlichkeit immun zu sein. Aber jetzt verspürte sie erneut die verräterische Wärme. Verdammt. Es gab schließlich mehr Kunden, die nach solchen Büchern fragten. Ihr Onkel hatte ein kleines Sortiment in der hintersten Ecke des Ladens. Kein Wunder angesichts des explosionsartigen aktuellen Interesses und bestimmt kein Grund zu erröten.


      Erneut zog er fragend eine Braue hoch und nahm wieder eine lässige Pose ein. Nach wie vor ließ sein Blick nicht erkennen, was er dachte. »Gibt es eine Literatur, die beides kombiniert?«


      Miranda blinzelte. »Meinen Sie sexuelle Aufklärung?«


      Sie verkniff sich einen Kommentar, schaute ihn nur abwartend an. In der Regel war es besser, nicht einfach unbedacht draufloszureden, wie es ihr gerade in den Sinn kam – das hatte sie gelernt.


      Er kam ein Stück auf sie zu. Herausfordernd und geschmeidig wie ein Raubtier, das mit einem wehrlosen Opfer spielt. Dann überzog ein vergnügtes Grinsen sein Gesicht und löste in Mirandas Bauch ein verwirrendes Prickeln aus.


      »Eigentlich nicht. Obwohl das heutzutage wohl ein allgemein beliebter Zeitvertreib ist.«


      Sie hörte gar nicht recht zu, dachte nur an das prickelnde Gefühl und den Mann, der es auslöste. »Oh?«, sagte sie nur lahm.


      Sein Finger zeigte auf ein kleines Gestell, genauer auf ein Buch, das dort stand: Die sieben Geheimnisse der Verführung.


      »Möchten Sie es kaufen?«, fragte sie.


      »Im Moment nicht. Ziemlich alberner Titel.«


      Das hatte sie anfangs auch gedacht, bis sie das Buch bei Kerzenlicht in ihrem Schlafzimmer verschlungen hatte.


      Sie schob das Kinn vor. »Ich finde es wunderbar.«


      »Wunderbar – ein Buch über Verführung?«


      »Es handelt sich um einen zauberhaften, poetischen Text, reich an persönlichen Erkenntnissen und Erfahrungen.«


      Inzwischen klangen die Worte fast einstudiert, denn Miranda hatte sie schon so oft ausgesprochen, um das Buch gegen überhebliche Männer und schockierte Matronen zu verteidigen.


      Sein amüsiertes Lächeln kehrte zurück. »Poetisch? Ist das ein beschönigender Ausdruck für ›schlüpfrig‹?«


      »O nein, es ist ein sehr romantischer, inspirierender Stil. Sehr bildhaft und fantasievoll.«


      Der Gentleman neigte sich über den Ladentisch zu Miranda. »Wie heißen Sie?«


      Sekundenlang sprachlos starrte sie ihn an, und das sonderbare Prickeln kehrte zurück. »Das spielt bei unserer Diskussion wohl kaum eine Rolle.«


      »Diskutieren wir? Verzeihen Sie.« Wie gelangweilt und routiniert das klang … Offenbar entschuldigte er sich häufig, ohne es ernst zu meinen.


      »Wie unaufrichtig«, platzte sie heraus.


      Plötzlich wirkte sein Lächeln fast entzückt – falls ein solcher Mann zu einer derartigen Regung überhaupt imstande war. Bei gleichzeitiger Beibehaltung absoluter Kontrolle, versteht sich. Welch eine atemberaubende Mischung und welch besondere Note!


      Mirandas Neugier war erwacht. Was mochte sie sonst noch bei diesem geheimnisvollen Fremden entdecken?


      »Unaufrichtig?«, wiederholte er gedehnt. »Jetzt muss ich wirklich wissen, wie Sie heißen.«


      Sie ignorierte die Bemerkung. »Eine ganz neuartige Literatur«, sagte sie stattdessen und kam auf das vorherige Thema zurück, zwang ihre Zunge, ihr ausnahmsweise zu gehorchen, um das Gespräch nicht in noch gefährlichere Gewässer zu steuern. »Zwischen den Zeilen wartet ein wahrer Schatz auf seine Entdeckung.«


      In gemächlichem Rhythmus klopfte sein Finger auf den Ladentisch. »Da stimme ich Ihnen sogar zu.«


      Sein Blick sorgte dafür, dass sich ihr Puls beschleunigte und der Eindruck entstand, an einem Abgrund zu stehen. Sollte sie es wagen, hineinzuspähen?


      »Man muss das Oberflächliche durchdringen und in die Tiefe schauen«, sagte sie mit schwacher Stimme.


      »Aus kaltem Grund wachsen wilde Blumen, ungezähmt und frei.« Mit einem Finger zeichnete er eine lange Linie auf das Holz des Ladentischs, seine dunklen Augen schimmerten kühl. »Ich liebe alles, was sich nicht zähmen lässt und nach Freiheit strebt.«


      »Tatsächlich?«, flüsterte sie.


      »Und Knospen, die sich noch nicht geöffnet haben. Blumen, die darauf warten zu erblühen – so würden Sie es wohl ausdrücken.« Mit einer Hand ahmte er die Bewegung einer Blüte nach, die zum Leben erwacht. Langsam streckte er seine Finger nach oben und außen. »Egal, ob von skandalösen Geheimnissen oder von warmen Zärtlichkeiten angeregt.« Sogar durch den Handschuh glaubte sie die Hitze seiner Finger zu spüren, die ihre beiläufig gestreift hatten.


      »Die hier niedergeschriebenen Geheimnisse lassen sich wohl kaum in die Realität umsetzen.« Schade, fügte sie im Stillen hinzu, denn es waren so schöne Gedanken. Wie wunderbar müsste es sein, so etwas zu fühlen!


      Einen Ellbogen auf den Tisch gestützt, fragte er: »Also glauben Sie nicht, ich könnte diese Taktik bei Ihnen anwenden und einen Erfolg damit erzielen?«


      Wollte er sie verführen? Sekundenlang stockte ihr der Atem. »Wenn jemand solche Praktiken einfach nur anwendet, wird er scheitern.«


      »Oh, dann müsste der Autor ja verzweifeln.« Eine Überlegung, die ihn mit Genugtuung zu erfüllen schien.


      »Unsinn.« Miranda bemühte sich krampfhaft, sich aus seinem Bann zu lösen und wieder klar zu denken. »Das Buch bietet verschiedene Ansätze. Man könnte es genauso gut lesen, wenn man nicht verführt werden will. Oder um einfach die Strategien beider Geschlechter zu erkennen und zu durchschauen. Das bringt manches naive Mädchen zur Vernunft.«


      »Nehmen Sie dieses Gefasel wirklich ernst? Der Autor möchte bloß einen Skandal provozieren und sich bereichern.« Mit einem sarkastischen Blick betrachtete er die ausgestellten Exemplare des Buches. »Und das gelingt ihm offenbar.«


      »Ich habe ihn ermutigt, in seinem nächsten Werk seine wahren Visionen nicht mehr zu verschleiern.«


      »Aha, Sie haben ihm erklärt, welch einen sentimentalen Quatsch er verzapft hat?« Er lächelte. »Dazu gratuliere ich Ihnen. Wahrscheinlich sitzt er immer noch schluchzend in seinem rosaroten Boudoir.«


      »Sicher nicht. Eleutherios ist ein sehr kluger Mann, und er verfügt über ein bewundernswertes Einfühlungsvermögen.«


      »Und ein rosa Boudoir.«


      »Das dürfte kaum rosa sein. Vielleicht rot.« Und golden. Und überwältigend, fügte sie in Gedanken hinzu.


      »Malen Sie sich oft aus, wie ein Mann sein Schlafzimmer einrichten könnte?«


      Auf diese provozierende Frage ging sie nicht ein. »Abgesehen von allem anderen lehren Die sieben Geheimnisse der Verführung die Leserschaft, die Schönheit ihrer Umgebung wahrzunehmen.« Rebellisch trommelte sie mit ihren Fingern auf die Tischplatte.


      »Klingt ziemlich kompliziert für ein sexuelles Handbuch.«


      »Das ist nicht einfach ein sexuelles Handbuch. Und überdies, wie gesagt, als solches nicht wirklich zu gebrauchen.«


      »Also, ich weiß nicht recht …« Skeptisch runzelte er die Stirn. »Erst neulich hörte ich jemanden erzählen, er habe dank der Ratschläge in diesem Buch an drei Tagen drei Frauen verführt. Eine im Garten, eine in der Küche, eine sogar im Salon seines Dienstherrn. So geschmacklos und widerwärtig das Machwerk auch anmuten mag – es führt offenbar zu gewissen Ergebnissen.«


      Mirandas Wangen brannten. »Das glaube ich Ihnen nicht. Dieses Buch regt die Leser dazu an, die Sinne zu schärfen, sich der Natur und dem Leben zu öffnen, Chancen zu nutzen.«


      »Keine sexuellen Reize auf andere auszuüben?«


      »Nein.« Nun ja, nicht nur.


      »Bei der Lektüre der ersten Seite gewann ich allerdings den Eindruck, genau das würde der Autor anstreben.«


      »Da irren Sie sich.«


      »Hm.« Leise seufzte er. »Das wird viele Leute maßlos enttäuschen.«


      »Mag sein. Einige Leser deuten manche Texte eben so, wie es ihnen gefällt.« Als er ihr einen vielsagenden Blick zuwarf, ergänzte sie: »Nicht grundlos wird das Buch von zahlreichen Frauen gekauft. Möglicherweise wollen sie ja lernen, Verführungsstrategien zu erkennen und abzuwehren.«


      Er antwortete nicht, inspizierte stattdessen die Bücher auf dem Ladentisch. Gleichsam über Nacht waren mehrere Schriftsteller aufgetaucht, die vom Erfolg dieses Buches zu profitieren suchten und beiden Geschlechtern präzise erklärten, wie sie zur immerwährenden sexuellen Erleuchtung gelangen würden.


      »Oder sie finden das Geschwätz einfach nur neu und so lasterhaft, wie es gemeint ist. Erregend und reizvoll.«


      »Aber so ist das Buch nicht.« Miranda selbst war nur ein bisschen erregt worden.


      »Dann verfehlt es seinen Zweck«, meinte er lächelnd. »Glauben Sie, dass Sie gegen alle Verführungskünste gefeit sind?« Unter seinen halb gesenkten Lidern erkannte sie ein warmes Leuchten.


      »Eine Verführung der Sinne bedeutet nicht unbedingt …« Irritiert winkte sie ab, um die Wirkung seines Blickes und seiner Worte zu verscheuchen. »Erst heute Morgen genoss ich eine wunderbare Verführung, als ich eine Orchidee erblühen sah.«


      »Eine Orchidee? Den Blödsinn, den Sie da reden, nehmen Sie doch selbst nicht ernst.«


      »Das ist kein Blödsinn! Und ich liebe es, von solchen Dingen verführt zu werden.« Während er langsam eine seiner dunklen Brauen hob, spürte Miranda feurige Hitze in ihrem Nacken und fächelte sich mit einer leicht zittrigen Hand Kühlung zu. »Meine Sinne wurden verführt.«


      »Wünschen wir uns das nicht alle?«, fragte er gedehnt. »Nur das zählt.«


      Sie bemerkte, wie seine Finger sich langsam wieder ihrem kostbaren Buch näherten, und blitzschnell nahm sie es weg und schob es in ein Fach unter der Tischplatte.


      »Möchten Sie mich nicht reizen, Miss?«


      »Irgendwie denke ich, dass ich damit ein Problem hätte.«


      Sittsam faltete sie die Hände auf dem Ladentisch. Jetzt erst nahm sie so richtig wahr, dass ihr Besucher, allen Konventionen zum Trotz, keine Handschuhe trug. Und sie registrierte, dass seine perfekten Hände nicht nach Arbeit aussahen. Nicht einmal danach, als würde er oft zur Feder greifen. Keine Tintenflecke wie an ihren eigenen Fingern, keine rauen Fingerkuppen und keine winzig kleinen Schnitte von messerscharfen Papierrändern.


      »Also, Sir? Wie kann ich Ihnen dienen?«


      »Oh, das haben Sie bereits getan.« Er strich über einen Buchrücken hoch oben in einem Regal, den Miranda nicht erreicht hätte, ohne auf einen Stuhl zu steigen. »Ein so amüsantes Wortgefecht durfte ich lange nicht mehr erleben.«


      Zu ihrem Ärger spürte sie erneut Hitze in ihre Wangen steigen, während er das Buch mit einem leichten Rascheln aus dem Regal nahm. Heller Staub wirbelte auf bis zu den dunklen Deckenbalken. O Gott, wann hatte sie zum letzten Mal die Regale gewischt? Was machte das schon? Der ungewöhnliche Besucher würde es bald vergessen haben. Vermutlich sobald er den Laden verließ.


      Aber nein, er hackte darauf herum. »So wie es aussieht, hat dieser Band sehr lange schon keine Aufmerksamkeit mehr gefunden.« Er wies mit dem Kinn auf die Bücher, die den Ladentisch bedeckten. »Anscheinend interessiert sich Ihre Kundschaft eher für erotische Reize als für Shakespeare.«


      »Auch von Shakespeare stammen erotische Werke, Sir.«


      »Da stimme ich Ihnen zu. Verworfener kleiner Kerl, nicht wahr?« Fast liebevoll streichelte er die Hamlet-Ausgabe.


      Gegen ihren Willen begegnete sie seinem Blick. »Verspotten Sie mich?«


      »Nur ein bisschen. Um ehrlich zu sein – ich bin eher fasziniert. Niemals hätte ich vermutet, dass mein Entschluss, ein paar neue Bücher für meine Bibliothek zu erstehen, mir solche Freude bescheren würde.«


      »Warten Ihre Regale auf sexuelle Aufklärung?«


      »Vielleicht.« Er neigte sich wieder über den Ladentisch. »Wollen Sie mir immer noch dienen?«, fragte er anzüglich.


      »Nur bei der Suche nach geeigneten Werken«, erwiderte sie schlagfertig und so leichthin wie möglich, obwohl sie in der Kunst des Flirtens denkbar ungeübt war.


      Doch sie empfand Neugier, spürte die Lockung ungewohnter Emotionen, sah die lässige Körperhaltung des Mannes, das Haar, das irgendwie ungebändigt auf den Hemdkragen fiel. Dieser Mann schien aus lauter Widersprüchen zu bestehen, und gerade das machte seinen Reiz aus. Kontrolle wetteiferte mit Chaos, Struktur mit Zufälligem, Eleganz mit Verachtung der Konventionen.


      Und erst seine Augen … Sie fühlte sich wie ein Reh, das von einem Wolf gestellt worden war. Niemals schauten Gentlemen wie er eine Frau wie sie so an. Diese unverblümte Aufmerksamkeit, dieses virile Interesse war beängstigend. Und wundervoll. In ihrem Innern schien irgendetwas zum Leben zu erwachen. Welch ein gefährlicher Mann …


      Ein sehr gefährlicher Mann.


      »Wenn Sie Shakespeare schätzen, müsste Ihnen das da gefallen.« Sie zeigte ihm ein Buch auf einem Bord direkt neben den Sieben Geheimnissen der Verführung.


      »Frühlingssonette? Oh, verdammt! Auch hier? Zum Teufel damit!«


      Um ihr Missfallen an seiner Ausdrucksweise zu bekunden, rümpfte sie die Nase. »Nicht von Shakespeare, aber nicht schlecht.« Von einem Kampfgeist erfasst, wie sie ihn nur selten verspürte, griff sie nach dem Band.


      »Vielleicht kaufe ich es, um herauszufinden, was Sie gerne lesen und deshalb an prominenter Stelle präsentieren. Nicht wie der arme William in dunkler Höhe …« Sein Missfallen war offensichtlich.


      Mit einem Knall warf Miranda das Buch auf den Ladentisch. »In dieser Woche wurde der Titel bereits mehrfach verkauft.«


      »Möge der Himmel uns allen beistehen.«


      »Falls Sie gute Literatur suchen, sollten Sie die Sieben Geheimnisse der Verführung wirklich lesen. Der Autor schreibt wundervoll. Und mit Tiefgang.«


      »Ein anstößiges Machwerk. Und das da«, er zeigte auf den schmalen Band mit den Sonetten, »strotzt vor rührseligen Emotionen.«


      »Keineswegs!«


      »Doch. Trotzdem ist der Autor sicher sehr zufrieden mit den Einkünften, die er seiner Gefühlsduselei verdankt. So wie dieser Eleuirgendwas, der die Geheimnisse der Verführung verbrochen hat.«


      »So einer ist Eleutherios nicht.«


      Lachend neigte er sich näher zu ihr und klopfte auf den Hamlet. »Oh, Sie sind umwerfend naiv! Glauben Sie wirklich wie die meisten Damen in dieser Stadt, dieser Ausbund an Tugend wäre der Mann, für den er sich ausgibt?«


      »Das weiß ich«, antwortete sie entschieden. Allmählich verlor sie die Beherrschung.


      Sein Lächeln wurde jetzt erst recht mysteriös. »Wären Sie enttäuscht, wenn er sich als grauhaariger alter Knabe entpuppen würde, der die Einnahmen seines elenden Geschreibsels braucht, um seinen Opiumkonsum zu finanzieren?«


      »Sir, das ist nicht amüsant.«


      »Nicht?« Er schlug die Sieben Geheimnisse der Verführung auf, blätterte in den knisternden neuen Seiten. »Und ich hatte so sehr gehofft, ich könnte Sie unterhalten.«


      »Versäumen Sie nichts? Vielleicht eine Verabredung oder ein Treffen in Ihrem Club?«


      »Nein. Letzte Nacht wurde es etwas spät. Für einen Mann von Welt ist es ziemlich anstrengend, diese Verführungsratschläge zu praktizieren.«


      »Das könnten Sie, wenn Sie sich bei Sonnenuntergang im Hyde Park an den Serpentine setzen und die Aussicht bewundern würden.«


      »Jetzt weiß ich, dass Sie scherzen. Der Serpentine ist ein langweiliges Gewässer. Nur Enten, Schwäne, Boote, schwimmende Zweige.«


      Mirandas blaue Augen verengten sich. »Wenn der Wind das Wasser kitzelt und kleine Wellen erzeugt, bietet der See einen traumhaften Anblick.« Warum bemerkten gerade die Leute, die genug Zeit hätten, solche Dinge zu genießen, nichts davon?


      »Hm. Kitzeln ist immer eine gute Strategie.« Er betrachtete die Buchseite, die er aufgeschlagen hatte. »Wenigstens eine nützliche Information trotz der heuchlerischen Formulierung.«


      »Da steht nichts von Kitzeln!«


      »Und was meint der Autor nach Ihrer Ansicht mit einem Köder?« Er drehte das Buch zu ihr herum. »Einen Wurm an einem Angelhaken?«


      »Nun, ein Köder kann jemanden anregen, etwas zu suchen, das ihm die wahre Schönheit eröffnet.«


      Geräuschvoll klappte er das Buch zu. »O ja, wenn sich was Schönes vor mir öffnete, das wäre erfreulich.«


      Sie bemühte sich, nicht schon wieder zu erröten. »Übrigens ist der Autor kein Heuchler.«


      »Nein? Also, mir erscheint er sehr verdächtig. Er verleitet unschuldige junge Damen zu der Vermutung, er würde die Schönheit in ihrer Umgebung meinen. In Wirklichkeit will er die Schönheiten in seine Umgebung locken.«


      Sekundenlang blinzelte sie, bis sie die Bedeutung seiner Worte verstand, dann stieg brennend heiß das Blut in ihr Gesicht.


      »Und jetzt frage ich mich …«, angeekelt schlug er auf das Buch, »welche Frechheiten er nächstes Mal von sich geben wird.« Sein düsterer Unterton gab ihr Rätsel auf.


      »Sicher wird ihm ein literarisches Meisterwerk gelingen.«


      »Ein Meisterwerk?« Er hob die Brauen. »Wie ich erfuhr, soll der Titel Die acht Elemente der Verzauberung lauten. Oder etwas ähnlich Absurdes.«


      »Dass er bereits an einer Fortsetzung seines Werkes arbeitet, habe ich noch gar nicht gehört.« Sie hatte gehofft, der Autor würde etwas im Genre der Frühlingssonette schreiben, natürlich in seinem eigenen, genialen Stil.


      »Was?« Die Augen halb geschlossen, lächelte der Gentleman. »Ihr geliebter Eleutherios hat es nicht erwähnt? Unvorstellbar!«


      Ihr nervöser Onkel hatte ihr eingeschärft, elegant gekleidete Kunden – ob mit Handschuhen oder ohne – niemals abzuweisen. Diesen Wunsch hatte sie bisher auch noch nie verspürt. Nicht einmal, als der schreckliche Mr. Oswald ihren Lesestoff verspottet hatte. Sie war so verwirrt gewesen, dass sie sich erst ärgerte, nachdem er bereits gegangen war.


      Mit diesem ebenso schrecklichen wie faszinierenden Mann erwartete sie allerdings derartige Probleme nicht. Obwohl er ihr Innerstes aufwühlte, fühlte sie sich ihm gewachsen.


      »Auf alles, was er schreibt, freue ich mich, weil er sich wirklich aufschlussreich ausdrückt.«


      Der Fremde schlug die Sieben Geheimnisse der Verführung neuerlich auf und blätterte darin. »Wenn Sie eine perfekte Szenerie finden, treten Sie zurück und nehmen Sie die Einzelheiten in sich auf«, las er vor. »Sehr lehrreich«, murmelte er dann verächtlich. »Überstürzen Sie nichts, begehen Sie nicht den Fehler, die Schönheit zu unterschätzen, die Sie erblicken. Konzentrieren Sie sich auf das Ziel Ihrer Sehnsucht, und überprüfen Sie die komplexen Feinheiten. Entdecken Sie den verborgenen Schatz. Ein falscher Schlüssel indes wird knirschen, als würde er in ein rostiges Schloss gesteckt, und man muss zu große Kraft aufbieten, um ihn herumzudrehen. Wenn Sie den richtigen Schlüssel benutzen, wird sich die Tür wie von selbst öffnen.«


      »Sind Sie noch nie an einem Porträt vorbeigegangen und haben erst später gemerkt, dass ein genaueres Studium etwas Tieferes hinter den Farben enthüllen würde?«


      »Wie ein widerspenstiges Haar am Kopf des Spaniels, den meine Tante so sorgsam kämmt?«


      Sie griff nach dem Buch, doch er ließ es nicht zu. »O nein, ich bin noch nicht fertig.«


      »Nun, Sie haben sich lange genug lustig gemacht, Sir.«


      »Was nicht in meiner Absicht lag.« Seine Stimme änderte sich, und der tiefe, samtige Klang erzeugte eine Gänsehaut auf ihren Armen.


      Lächelnd blätterte er wieder in dem Buch. »Aha, hören Sie: Den größten Schatz findet man in der alltäglichen Vielfalt. Wenn man solche Dinge genauer betrachtet, offenbaren sie etwas bisher Unbekanntes. Etwas, das man zuvor nicht gesehen oder geschmeckt hat. Interessant.«


      Er hob den Kopf. Langsam glitt sein Blick über Mirandas Gestalt, und das Wort geschmeckt schien auf seiner Zunge zu zergehen wie eine fast greifbare Liebkosung. »Halten Sie sich nicht zurück, kosten Sie die süßen Wonnen einer neuen Eroberung in mysteriöser Maske. So wie man edle Weine trinkt, frisch aus dem Fass.«


      Mühsam schluckte sie. Wenn er diese Zeilen vorlas, hörten sie sich tatsächlich nach einer richtigen Verführung an.


      »Finden Sie jenen Schatz. Umarmen Sie ihn. Atmen Sie ihn ein. Lassen Sie ihn nie mehr los.«


      Seine raue, rauchige Stimme wehte über sie hinweg wie eine leichte, verführerische Brise, während die dunklen, unergründlichen Augen sie gefangen hielten. Verstört überlegte sie, ob die Romanheldin gar nicht aus dem Irrgarten fliehen wollte.


      »Glauben Sie, solche Ratschläge könnten Sie nicht verführen – Ihre Moral nicht besiegen? Der Ausbund an Tugend würde sich keinen Weg unter Ihre Röcke bahnen? Oder jemand, der realer wäre?«


      O Gott. Und sie hatte geglaubt, an diesem Nachmittag würde sie in einem leeren Laden stehen und einfach ihren Roman lesen.


      »Sir …« Sie zwang sich, seinem Blick auszuweichen, das intensive, unbehagliche Gefühl, das die wachsende Erregung ihr bereitete, zu bekämpfen. »Für Ihre Bibliothek …«


      Er schloss das Buch. »Haben Sie eine Ausgabe von Candide?« Die lockende Stimme nahm plötzlich einen geschäftsmäßigen Tonfall an.


      »Ja.« Ein seltsamer Impuls bewog sie innezuhalten. Noch immer strömte das Blut heiß in ihren Adern. »Voltaire, bei den anderen Aufklärern«, sagte sie und hob eine Braue.


      »Wenn Sie mir jetzt noch verraten würden, wo die stehen …« Er kratzte lässig über den Einband der Sieben Geheimnisse, und sie schob das Buch weg, ehe er es ruinieren konnte.


      »Da hinten. Links.«


      Lächelnd blieb er stehen, an die Tischkante gelehnt, und sie unterdrückte ein Stöhnen. Kunden von Stand. Lauter Nervensägen. Dieser ganz besonders. Wenigstens ignorierten die meisten ihre Existenz, selbst wenn sie mit ihr sprachen. Sie ging um den Ladentisch herum, vorbei an den Paketstapeln, die ausgepackt werden mussten, und versuchte trotz der Schwindelgefühle, die der Mann ihr verursachte, zielsicher einen Fuß vor den anderen zu setzen.


      Sie zog das Buch aus dem Regal und kehrte zu ihrem Kunden zurück, der unverändert am Ladentisch lehnte.


      »Noch etwas?« Sie legte den Voltaire auf den Ladentisch und zog das Kassenbuch aus einer Schublade.


      »Ja, ich glaube, da ist ein Paket für mich.«


      »Ein Paket? Für Sie?« Krachend fiel das Buch auf die Tischplatte. »Sie sind gekommen, um ein Paket abzuholen?«


      »Allerdings. Bücher.« Trotz seines freundlichen Lächelns ließ sich das boshafte Funkeln in den dunklen Augen nicht übersehen.


      Offenbar amüsierte er sich königlich. Auf ihre Kosten. Die ganze Zeit hatte er sein Spielchen mit ihr getrieben, statt sofort nach seinem Paket zu fragen.


      »Gut.« Ihre höfliche Zurückhaltung war ebenso verflogen wie der letzte Rest ihres Humors. »Name?«


      Er reichte ihr einen Zettel, auf dem in der Krakelschrift ihres Onkels »Jeffries« stand. Dieses braune, mit Bindfäden umwickelte Päckchen hatte sie vorhin gesehen.


      »Gewiss, Sir, die Sendung wartet auf Sie.« Nach kurzer Pause fügte sie trocken hinzu: »Schon seit einer ganzen Weile.«


      Sie hob die beiden Pakete, die zuoberst lagen, vom Stapel herunter. Kein Jeffries. Sie hätte schwören können, dass es das dritte von oben gewesen war. Konnte es vielleicht woandershin geraten sein? Sie überprüfte die restlichen Päckchen, auch den zweiten Stapel. Kein Jeffries.


      »Probleme?«, fragte der Gentleman.


      »Nein, nein …« Miranda runzelte die Stirn. »Nur einen Moment noch. Da war es doch …« Systematisch las sie die Namen auf allen Paketen ein zweites Mal. Wieder nichts. Wie durch Zauberei musste das Päckchen verschwunden sein.


      »Und jetzt?«


      »Verzeihen Sie, Mr. Jeffries, ich …, ich kann Ihr Paket nicht finden.«


      Hatte sie nicht soeben verkündet, es warte schon seit einer ganzen Weile auf ihn? Sie sollte in Zukunft lieber wieder den Mund halten.


      »Lassen Sie mich noch einmal nachschauen.«


      Als sie ihn mit seinem Namen angesprochen hatte, war ihr sein eigenartiges Lächeln aufgefallen. Jetzt aber winkte er ab. »Ich habe keine Zeit mehr – ich bin ohnehin bereits spät dran.«


      Entgeistert starrte sie ihn an. Bisher hatte er nicht den Eindruck erweckt, als müsse er sich beeilen.


      »Ja, ich bin verabredet. Das Päckchen werde ich morgen abholen, zusammen mit dem Voltaire. Falls der nicht ebenfalls verschwindet.«


      »Ganz sicher nicht.«


      »Wunderbar! Guten Tag, Miss …?«


      War das Reh bereits in die Fänge des Wolfs geraten? »Chase«, sagte sie, und es klang beinahe wie eine Frage.


      »Wollen Sie von mir wissen, ob Sie so heißen, oder teilen Sie mir das mit?«, antwortete er auch prompt.


      »Sir, Sie sind reichlich unverschämt!«


      Grinsend berührte er erneut die Sieben Geheimnisse der Verführung. »Ich hoffe, Sie werden bald herausfinden, wie unverschämt. Guten Tag, Miss Chase.«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er den Laden. Leise bimmelte das Glöckchen, bis die Tür ganz ins Schloss gefallen war. Sie schien viel länger zu brauchen als sonst, und das spiegelte irgendwie den Aufruhr in ihrem Inneren wider. Weder kamen ihre Atemzüge zur Ruhe noch ihre wirren Gedanken.


      Trotzdem zwang sie sich, wieder an ihre Arbeit zu gehen: die Bücher vom Ladentisch in die Regale zurückzuräumen und endlich Staub zu wischen. Irgendwann entdeckte sie auch das vermisste Päckchen. Ganz oben, wo der Shakespeare gestanden hatte.


      Mirandas Herz begann zu rasen.
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      Lieber Mr. Pitts, höchst ärgerliche und unerwartete Gerüchte kommen mir zu Ohren …


      Aus der Feder von Miranda Chase


      Mirandas Hand berührte das frisch eingewickelte Paket, in dem sich jetzt auch der Voltaire befand.


      »Bleiben noch zwei Sendungen, die gepackt werden müssen.« Peter tauchte aus dem Hintergrund des Ladens auf.


      Hastig zog sie ihre Finger zurück, hantierte mit dem Kassenbuch und strich eine Locke hinter ihr Ohr. »Ja, gewiss …« Ihre Stimme klang etwas zu hoch und zu schrill.


      Peter warf ihr einen sonderbaren Blick zu. Dann zuckte er die Achseln. »Darum kümmere ich mich. Das da hätten Sie nicht neu einwickeln müssen.«


      »Oh, das war keine große Mühe.«


      Mirandas verlegenes Lachen glich dem Klang des Türglöckchens, wenn es sich aufhängte. Entschlossen legte sie das Päckchen in ein Fach unter dem Ladentisch und versuchte es zu vergessen. Was für alberne Gedanken … Wenn dieser Mann wiederkam, würde er sich gar nicht mehr an den langweiligen Flirt erinnern.


      »Geht es Ihnen besser, Peter?«


      Er warf sich dramatisch in die Brust. »Gesünder könnte niemand sein.«


      Das Glöckchen bimmelte. Mirandas Herzschlag setzte aus, und vorsichtig spähte sie in Richtung der Eingangstür. Ein voluminöser Hut mit Pfauenfedern verriet ihr, dass es nicht der war, den sie erwartete, und ihre verkrampften Schultern entspannten sich.


      Als die Besitzerin des Hutes an den Ladentisch trat, brach sie in ein kokettes, geübtes Gelächter aus und warf ihren Kopf zurück. Kupferrote Locken quollen unter dem Hut hervor und umrahmten in perfekten Kringeln ihr Gesicht.


      »Meine Liebe«, rief Georgette Monroe, streckte eine Hand aus und drückte Mirandas Finger. »Wie wunderbar, dich an diesem schönen Frühlingsmorgen wiederzusehen!« Graziös vollführte sie eine Vierteldrehung. »Und Mr. Higgins!« Sie spielte mit den Hutbändern, wickelte eines um ihren Daumen, und in ihre Augen trat ein mysteriöses Glänzen – ein Ausdruck, den sie bestimmt lange vor dem Spiegel geübt hatte und jetzt ausprobierte. »Welch ein prachtvolles Wetter!«


      Peter stammelte einen Gruß. Bei ihm hatte der Blick jedenfalls gewirkt, denn das Herz klopfte ihm bis zum Hals.


      »Georgette«, mahnte Miranda. Offensichtlich befand sich ihre Freundin in einer gefährlichen Stimmung. »Ich dachte, du würdest heute Morgen deinem Vater helfen?« Manchmal kümmerte Georgette sich um die Geschäftsfreunde, Kaufleute wie Mr. Monroe, und verstand es ausgezeichnet, sie beim Lunch oder beim Tee zu umgarnen.


      Ihre in seidenen Handschuhen steckenden Finger drehten die pfauenblauen Hutbänder. »Oh, die Investoren hatten Schwierigkeiten mit der Kutsche. Deshalb wurde der Lunch verschoben, und Daddy hat mich zum Einkaufen geschickt. Ich soll neue Blumen für die Spaliere aussuchen. Habe ich nicht neulich erwähnt, dass ich dringend Hilfe im Garten brauche, Miranda? Einen Mann mit starken Muskeln für verschiedene Aufgaben …«


      Peters Hand rutschte von der Tischkante ab, während Miranda seufzend den Augenaufschlag ihrer Freundin beobachtete. »Peter, Miss Monroe und ich werden jetzt einen Tee trinken.« Sie hob das Tablett mit dem Teeservice hoch. Glücklicherweise hatte sie genug Tee aufgebrüht. Dann murmelte sie, sodass nur Georgette es hören konnte: »Allerdings glaube ich, Miss Monroe hätte eher eine Abkühlung nötig.« Zu Peter gewandt, fuhr sie in normalem Ton fort: »Kümmern Sie sich inzwischen um die Kunden?«


      Verstört nickte er, und sie fragte sich, ob sie ihm wirklich den Laden überlassen konnte, denn sobald Georgette sich in der Nähe befand, war mit ihm nichts anzufangen. Trotzdem trug sie das Tablett nach hinten, wo hinter einem Regal versteckt an einem Fenster, das zur rückwärtigen Gasse hinausging, ein Tisch und Stühle standen. Bevor die Freundin ihr folgte, winkte sie Peter anmutig zu.


      »Machst du Peter schon wieder schöne Augen?«, flüsterte Miranda erbost.


      »Darf ein Mädchen so breite Schultern nicht bewundern?«


      »Du bist unverbesserlich«, schimpfte Miranda und stellte das Tablett auf den Tisch.


      In diesem Moment wehte eine frische Aprilbrise in die Buchhandlung, die zusammen mit dem leisen Bimmeln des Türglöckchens neue Kundschaft ankündigte. Nervös lauschte Miranda, atmete erst auf, als sie eine weibliche Stimme vernahm.


      »Ich übe nur«, verteidigte sich Georgette.


      »Mit Peter? Das ist gemein, der arme Kerl wird irgendwann an gebrochenem Herzen zugrunde gehen.« Miranda setzte sich und ordnete ihren Kattunrock. »Dann nämlich, wenn du es auf ein Paar blank polierter Reitstiefel abgesehen und für ihn keinen Blick mehr übrig hast.«


      »Ach, die Männer sind doch nur auf der Welt, um sich nach uns Frauen zu sehnen«, meinte Georgette und nahm Platz. »Und um mich zu begehren.«


      Miranda warf ihr einen vernichtenden Blick zu und schenkte den Tee ein, ohne einen einzigen Tropfen zu vergießen.


      »Allmählich entwickelst du dich zu einer griesgrämigen Nörglerin, liebe Miranda, und zu einem richtigen Blaustrumpf.« Georgette nahm ihren Hut ab und legte ihn neben sich auf einen Stuhl. »Also wirklich, diese akademische Besessenheit droht alle Flammen in deinem Herzen zu löschen. Seit Ewigkeiten kein einziger Flirt! Du bringst mich noch zur Verzweiflung.«


      Als die Ladenglocke erneut bimmelte, hielt Miranda wieder die Luft an.


      »Entschuldigen Sie die Verspätung, Mr. Higgins«, hörte sie die Stimme des Lieferanten. »Bevor Billy und ich hierherkamen, mussten wir acht andere Adressen ansteuern.«


      Miranda spähte durch das teilweise noch vom Morgennebel beschlagene Seitenfenster und beobachtete, wie Billy, der Fahrer des Lieferdienstes, das Gespann die Straße entlang zu einer Stelle lenkte, wo es warten konnte.


      »Was für imposante Schultern dieser Billy hat! Und wie fest seine starken Hände die Zügel umfassen!« Georgette zwinkerte Miranda über ihre Teetasse hinweg zu. »Wäre das nicht eine wundervolle Gelegenheit für einen Flirt?«


      Miranda lächelte und horchte bloß. Außer den Schritten der Männer, dem Rascheln des Einwickelpapiers war kein Geräusch zu vernehmen. Sie atmete tief durch und versuchte die Visionen zu verscheuchen, die Georgettes Worte heraufbeschworen hatten. Bilder von breiten Schultern und kraftvollen Händen, die allerdings nicht Billy gehörten … Unwirsch nippte sie an ihrem Tee und schalt sich eine Närrin.


      So früh am Tag würde Mr. Jeffries sowieso kaum eintreffen.


      Und sicherlich würde er nicht ihretwegen kommen. Aber aus welch anderem Grund hätte er sonst sein Päckchen verstecken sollen? Dass er das getan hatte, stand für sie völlig außer Frage. Sie begann zu zittern und ärgerte sich erneut, dass sie diesem zweifellos verführerischen Mann erlaubte, eine so verheerende Wirkung auf sie auszuüben.


      Zum Glück bemerkte Georgette nichts von ihrem inneren Aufruhr. Sobald sie ein Geheimnis witterte, ließ sie nämlich normalerweise nicht locker, bis sie es enthüllt hatte. Aber jetzt befasste sie sich mit Interessanterem: mit der Zeitung, die sie aus ihrer Tasche nahm und auf dem Tisch ausbreitete. »Frisch aus der Druckerei in der Fourth Street!«


      »Und du hast die Kolumne nicht sofort verschlungen?«, hänselte Miranda sie, froh über die willkommene Ablenkung. »Unglaublich!«


      »Damit habe ich gewartet, bis ich bei dir bin. Während eines qualvoll langen Weges an fünf Häuserblöcken vorbei. Sei nett zu mir, sonst gehe ich eines Tages in den Teesalon unten an der Straße und lese alles allein.«


      Georgette griff wieder in ihre große Tasche und zog eine Schale hervor, die nach frischem, süßem Gebäck duftete. Als sich das köstliche Aroma mit dem Geruch der Druckerschwärze und dem Bücherstaub mischte, ließ Mirandas Anspannung nach. Auf ihrem Stuhl zurückgelehnt, wandte sie sich vom Fenster ab und beschloss, von nun an die Türglocke zu ignorieren und lieber die angenehme Abwechslung zu genießen: den Tee, das Gebäck, Georgettes Gesellschaft, den neuesten Klatsch und Tratsch …


      Warum bloß dachte sie immerzu an diesen Mann, der ihr bereits eine schlaflose Nacht beschert hatte?


      »Stell dir vor, seit zwei Wochen muss ich mein Korsett um einen Fingerbreit weiter schnüren«, klagte Georgette und biss genießerisch in ein Gebäckstück. »Und bei dir dehnt sich keine einzige Naht.«


      »Weil ich nicht jeden Morgen, Mittag und Abend himmlisches Gebäck esse. Aber deine Verehrer scheinen sich nicht zu beschweren.«


      »Dann kann ich ja unbesorgt noch ein Stück essen«, kicherte Georgette.


      Miranda lachte mit ihr und nahm sich einen Scone mit Marmelade. Warum sollte sie nicht auch mal über die Stränge schlagen, dachte sie und gönnte sich einen großen Bissen.


      Gemeinsam beugten sich die Freundinnen anschließend über die Klatschspalte, die als beste in ganz London galt.


      »Oh, Mr. C. kehrt zum Studium auf den Kontinent zurück«, seufzte Georgette. »Und ich hatte gehofft, diesmal würde er länger hierbleiben.« Bei jeder morgendlichen Konversation erwähnte sie den jungen Mann.


      »In Paris studiert er, wie beneidenswert«, seufzte Miranda.


      »Kauf dir eine Passage in Dover und fahr hin, ohne es irgendwem zu erzählen, der dir’s ausreden würde. Allerdings wäre für dich Paris verschwendet«, fügte Georgette abschätzig hinzu. »Weil du in Museen verkümmern würdest, statt in der neuesten Mode zu schwelgen.«


      Miranda zwickte sie in den Arm und las weiter die Kolumne. »Das hat er gesagt«, murmelte sie und strich mit einem Finger über einige Zeilen. »Also hat sich das Gerücht herumgesprochen.«


      »Welches?« Georgette schlug Mirandas Hand weg, um zu sehen, was das Interesse der Freundin erregte. »Aha, eine Fortsetzung der Sieben Geheimnisse? Großartig! Und du weißt es schon länger? Warum hast du’s mir verschwiegen? Mit dieser Neuigkeit hätte ich gestern Abend bei den Mortons prahlen können. Hat der Autor deinen Brief beantwortet?«


      »Gestern erhielt ich eine kurze Nachricht von ihm«, erwiderte Miranda errötend.


      Georgette hob fragend eine ihrer perfekt geschwungenen Brauen, die rötlich wie ihr Haar waren. »Und was sonst noch?«


      »Ein Buch.«


      »Wie langweilig! Was für eins?«


      Geistesabwesend deutete Miranda auf eine Zeitungsanzeige, die den Gruselroman anpries.


      »Nein!« Georgette riss die Augen auf. »Seit einer Ewigkeit fieberst du dieser Lektüre entgegen. Und er hat dir ein Vorausexemplar geschickt?«


      »Ja, nur deute bitte nicht unnötig irgendetwas da hinein.« Miranda rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. »Vielleicht hat er’s ja nur aus einer Laune heraus getan. Auf diesen Roman wartet schließlich jeder voller Ungeduld.«


      »Genau. Und gerade deshalb verschenkt man so etwas nicht bloß einfach so an jedermann.«


      »Aber die Nachricht war kurz und bündig. Eigentlich hätte ich Stilvolleres erwartet – etwas Idealistisches.«


      »Das sage ich dir schon seit Wochen. Wer so ein Verführungsbuch schreibt, ist kein abgeklärter, schöngeistiger Gelehrter, sondern ein Wüstling.«


      »O nein!« Miranda starrte die Freundin entsetzt an.


      »Natürlich könnte er auch eklig sein. Mit einer Hakennase, plump und bucklig wie Mr. Pitts, mit dem du korrespondierst. Was deine Brieffreundschaften betrifft, hast du einen grässlichen Geschmack, Miranda. Allerdings würde ich jedem eine Hakennase und einen Buckel verzeihen, der so begnadet schreibt wie dieser Mann. Und vielleicht nicht nur schreibt …«


      »George!«


      »Ist doch wahr!« Georgette warf ihren Kopf in den Nacken, dass die Locken flogen. »Außerdem hast du seinetwegen eine Wette abgeschlossen …«


      »Mr. Pitts mag Eleutherios nicht. Erst drängt er mich, dem Autor zu schreiben, dann wettet er, dass der nicht antwortet. Und wenn doch, würde mich der Brief enttäuschen. Aus irgendeinem Grund hegt er eine intensive Abneigung gegen diesen Schriftsteller.«


      »Wie ich deinen diversen Berichten entnehme, mag Mr. Pitts nichts und niemanden.«


      »Trotzdem meint er es gut«, betonte Miranda loyal. »Er hat nur manchmal eine … brummige Art, das auszudrücken.«


      »Dann gib dich nicht mit Brummbären ab. Halt lieber Ausschau nach breiten Schultern – nebst anderen Vorzügen.«


      »George!«


      »Erzähl mir bloß nicht, du hättest letzte Nacht von deinem Gelehrten geträumt! Sicher findest du Thomas Briggs genauso attraktiv wie wir alle.«


      Miranda dachte an den Mann, der ihrem Onkel gelegentlich die Buchhaltung führte. Der junge Mann, der Anwalt werden wollte, verdiente sich auf diese Weise neben seinem Studium etwas hinzu. »Nach meiner Ansicht ist er ein Dummkopf.«


      »Aber ein hübscher.«


      Miranda verdrehte die Augen. »Und ein Spießer.«


      »Nun, dann …« Nachdenklich legte Georgette einen Finger an die gekräuselten rosigen Lippen. »Wen haben wir noch? Mr. Chapton. Oder Lord Downing.« Sie erschauerte wohlig. »Wenn er sich mit Charlotte Chatsworth verlobt, wird sie von ganz London beneidet. Oder bedauert, weil eine einzige Frau ihm niemals genügen kann.«


      Jetzt wuchs Mirandas Interesse. Seit Georgette den Viscount letzte Woche im Park gesehen hatte, schwatzte sie bis zum Überdruss von ihm. Nur selten zeigte sich der berüchtigte Mann in der Öffentlichkeit, schien den Großteil seiner Zeit in Spielhöllen, Bordellen und ähnlich skandalöser Umgebung zu verbringen. Genussfreudig, voller Verachtung für Konventionen. Sündhaft, draufgängerisch, mysteriös. Ein leibhaftiger, zungenfertiger Schurke.


      Ausnahmsweise wünschte Miranda, sie wäre ebenfalls in den Park gegangen, um Leute zu beobachten.


      »Mr. Chapton sieht recht gut aus«, gab sie zu. Diesem lebensfrohen blonden Gentleman, in den Klatschspalten stets Mr. C. genannt, war sie mehrmals begegnet. Trotz aller Vorzüge entsprach er nicht dem Traumbild, das sie von dem Richtigen hatte. Allerdings war auch dieses bloß schattenhaft und denkbar unkonkret. Bis letzte Nacht: Da hatte der Traumprinz erschreckend deutlich Mr. Jeffries’ Züge angenommen.


      »Ach, Miranda, du musst öfter ausgehen, flanieren, tanzen und nach einem Mann aus Fleisch und Blut Ausschau halten«, entschied Georgette. »Aus hartem, wunderbarem Fleisch. Spann deine Flügel aus, Liebes, fang zu flirten an. Mit einem Mann ohne Federkiel und Tinte an den Fingern.«


      Hartes, wunderbares Fleisch … Unwillkürlich musste Miranda an Mr. Jeffries’ starke, unbehandschuhte Hände denken. Konnte eine Frau einem solchen Mann widerstehen?


      »Das wünsche ich mir für dich«, fuhr Georgette fort. »Ein Abenteuer, das du ersehnst, dem du aber konsequent aus dem Weg gehst. Falls ich ledig bleibe und ein Kind bekomme, weil ich Männern wie Mr. C. nachjage, werde ich dich zu einer Wohngemeinschaft mit mir zwingen. Zwei alte Jungfern, fröhlich vereint.«


      Von seltener Selbsterkenntnis erfüllt seufzte sie, beugte sich wieder über die Kolumne, während Miranda wenig amüsiert den Scheitel ihrer Freundin anstarrte.


      »Oh, Miss Chatsworth hat bereits zwei Verehrer. Zusätzlich zu Downing, wenn die Gerüchte stimmen. Wie glücklich muss sie sein, das ist wohl ihre letzte Saison.« Georgettes Stimme nahm einen wehmütigen Klang an. »Gewiss, Charlotte hat einen exzellenten modischen Geschmack. Niemals rosa Rüschen, die sie blass machen würden. Für einen Spaziergang durch den Park kleidet sie sich immer in Königsblau und Weiß.«


      Georgette liebte es, die Damen und Herren der Hautevolee zu beobachten, wo immer sich die Möglichkeit bot. So gerne Miranda auch ihre Geschichtchen über vornehme Leute, intime Gesellschaften und große Bälle hörte – die mahnende Stimme ihrer Mutter, was eine wohlerzogene junge Dame tat und was nicht, hallte nach wie vor in ihren Ohren und hinderte sie daran, sich Georgette bei solchen Ausflügen anzuschließen.


      Abgesehen von den Bücherlieferungen, die sie manchmal übernahm und die sie zumindest an die Eingangspforten der luxuriösen Stadthäuser der Aristokratie führten, kannte sie also die Angehörigen der Oberschicht nicht. Abgesehen von den Berichten über sie in den Klatschspalten. Doch auch das fand sie zumeist nicht inspirierend.


      »Und Mrs. Q.! Da steht’s! Die Kurtisane aller Kurtisanen in ihrem typischen Grün mit einer knallroten Rose am Revers und mindestens zehn Wüstlingen zwischen den Rockfalten …«


      »Mit deiner Unterwäsche müsstest du sie leicht übertrumpfen können, George, und alle Wüstlinge in die Knie zwingen.«


      »Führ mich nicht in Versuchung, Miranda.« Ein spitzbübischer Ausdruck überzog ihr Gesicht. »Versuchen wir’s mal gemeinsam. Wäre es nicht himmlisch, Mrs. Q. zu sein, nur für einen Tag?«


      Verächtlich schnaufte Miranda und sah sich selbst in praktischem Zaunkönigsbraun neben leuchtendem Pfauenblau dahinstapfen. Manchmal fand sie, dass sie den perfekten Hintergrund für die strahlende Schönheit ihrer Freundin abgab. Mehr nicht.


      »Eines Tages«, fügte Georgette unbeirrt hinzu, »wird ein hübscher Mann in den Laden kommen, dein Herz gewinnen und dich in sein Schloss entführen. Dort wird er dich seinem lasterhaften Willen unterwerfen und mit Juwelen überschütten.«


      Miranda wollte schon protestieren, aber die Vorstellung hatte was. Etwas Verlockendes. Sündhaftes. »Und dann?«


      »Was, und dann? Du amüsierst dich großartig, trägst kostbaren Schmuck …«


      »Und werde mit dem ganzen Tand nach Hause geschickt.«


      »Du kannst ihn ja verkaufen und bekommst gutes Geld dafür.«


      »Genauso wie ein Herz? Verkaufen, meine ich.«


      »Am besten vertiefst du dich wieder in deine literarischen Artikel«, seufzte Georgette theatralisch und hielt die Zeitung hoch. »Vielleicht findest du neue Brieffreunde, die dein kaltes, geschrumpftes Herz retten.«


      »O nein, ich kann dich nicht mit den Klatschgeschichten alleine lassen. Du könntest dich darin verirren und nie mehr herausfinden«, entgegnete Miranda leichthin und drückte die Zeitung auf den Tisch.


      Insgeheim suchte sie zwischen den aufgeblätterten Seiten nach den Leserbriefen – ob Mr. Pitts wieder einmal eine Schmähung verfasst hatte. Ein solcher Beitrag aus seiner Feder war der Anfang ihrer Korrespondenz gewesen.


      »Wenigstens muss ich nicht fürchten, zwischen Feder und Tinte verloren zu gehen«, konterte Georgette, den Blick wieder auf ihre Lieblingskolumne gerichtet, und pfiff leise vor sich hin. »Lady W. verursacht ein weiteres Duell.«


      »Übertrumpft sie ihren Ehemann auch heute wieder, was ihre Präsenz in den Klatschnachrichten betrifft? Man sollte meinen, sie schenkt jedem neuen Verehrer vorsichtshalber einen Säbel.«


      Miranda schüttelte den Kopf. Zweifellos besaß Georgette das Talent, alles zusätzlich zu dramatisieren. Und soweit es Lord Downing und seine Eltern betraf, den Marquess und die Marchioness of Werston, waren in ihren Augen sämtliche Neuigkeiten rundherum skandalös.


      »Wenn ein Mann von höchstem Stand die Tochter eines Earl schwängert, muss sich seine Ehefrau schon was einfallen lassen, um ihn zu übertreffen.«


      »Das stimmt. Und wer kämpft diesmal um die Lady?«


      »Ein Mr. E. und Lord D.« Georgette verzog die Lippen. »Einem Gerücht zufolge findet das Duell in den Vauxhall Gardens statt. Wenn wir herausfinden, wann und wo, können wir vielleicht durch die Büsche spähen. Unglaublich, dass du nicht in den Park gehst, um Lord Downing zu beobachten! Wo dich seine Eskapaden doch so brennend interessieren! Gestern kam er vorbei. Nur für ein paar lächerliche Minuten. Aber zweimal pro Woche? Ein unverhofftes Glück für unsere schmachtenden Herzen …«


      Miranda ignorierte die Worte der Freundin. Niemals würde sie den Park aufsuchen, nur um einen Mann anzugaffen. »Duelliert er sich für die Ehre seiner Mutter?«


      »Wie süß, immer siehst du nur das Gute in den Menschen.« Georgette tätschelte herablassend Mirandas Schulter. »Das bezweifle ich stark. Wahrscheinlich ist nicht er gemeint, sondern Lord Dillingham. Um sicherzugehen, dass ich nichts Falsches sage, muss ich noch in anderen Zeitungen nachlesen.«


      »Tu das. Aber im Laufe der nächsten Woche werden wir’s ohnehin erfahren. Vorerst werden die Zeitungen nicht alles verraten – sie wollen schließlich die Neugier der Leser wachhalten.«


      »Ja, das ist wahr … Schau mal, da steht was über die Fortsetzung von den Sieben Geheimnissen der Verführung.«


      Miranda hielt den Atem an.


      »Da ich dich sowieso nicht von Feder und Tinte weglocken kann, solltest du dem Autor erneut schreiben und ihm ein Angebot machen.«


      Bis Miranda den Sinn dieses Vorschlags begriff, verging eine Weile. »Ein was?«


      »Wenn ein Mann so exzellent mit Worten umgehen kann, müsste er eigentlich ebenfalls begnadete Hände besitzen. Das würde dir guttun.«


      »George!« Klirrend setzte Miranda ihre Teetasse ab.


      »Glaub mir, du hast es nötig.« Georgette knabberte an einem weiteren Gebäckstück. »Schreib deinem Eleutherios oder begleite uns Mädchen in den Park, mach Lord Downing schöne Augen und versuch seine Aufmerksamkeit zu erregen. So wie wir alle. Bei einem Stelldichein mit einem der beiden würdest du deine Hemmungen sicher verlieren und deine Bedürfnisse befriedigen.«


      »Meine Bedürfnisse befriedigen?« Miranda schnappte nach Luft.


      »Warum nicht?«, fragte Georgette lächelnd. »Wenn der Mann attraktiv breite Schultern und kraftvolle Schenkel hat …«


      »Heutzutage werden solche Qualitäten allzu oft durch dicke Polster vorgetäuscht«, erklang eine tiefe, keinesfalls weibliche Stimme hinter ihnen. »Wie können die Frauen jemals feststellen, was echt ist?«


      Miranda zuckte zusammen, während Georgette einen erstickten Schrei ausstieß, als sie die schwarz-weiße Gestalt erblickte.


      »Meine Damen …« Der Sprecher neigte den Kopf, verzog leicht die Mundwinkel, und in seinen Augen stand offenkundige, unverhüllte Belustigung. Mit einem Finger seiner diesmal schwarz umhüllten Hand strich er über einen seiner verschränkten Arme. »Miss Chase?«


      »Ja?«, antwortete sie etwas töricht.


      Wie lange hatte er dagestanden und das Gespräch belauscht? Sie wusste nicht zu sagen, welches ihrer Gefühle gerade die Oberhand gewann: Scham, Neugier, Freude. Wahrscheinlich Scham.


      »Vielleicht würden Sie meine Bedürfnisse befriedigen?«


      Eindeutig Scham.


      Georgette stammelte Unverständliches, während Miranda erstarrte.


      »Was brauchen Sie denn, Sir?«, flüsterte sie mit schwacher, zittriger Stimme. In ihren Ohren rauschte das Blut, ihr Gehirn war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


      »Das finden wir sicher heraus.« Lächelnd zeigte er über seine Schulter. »Darf ich bitten?«


      Miranda erhob sich automatisch und ging auf ihn zu. Blieb dann abrupt stehen. »Peter wird Ihnen helfen, Sir«, stieß sie hervor. Dieser Rückzug schien ihr mehr als angeraten, bevor sie sich noch weiter in eine peinliche Situation manövrierte.


      »Ich bezweifle, ob Peter mir so helfen kann wie Sie. Und wie ich es gerne hätte.« Geistesabwesend strich er über eine Reihe von Werken griechischer Philosophen.


      Vom Tisch hörte sie ein unterdrücktes Glucksen, und in seinen Augen sah sie dieses geheimnisvolle Glitzern. Wie ein Licht auf sturmumtoster See. Oder wie ein Irrlicht, das Seefahrer ins Verderben lockte.


      Sie gab sich einen Ruck und mobilisierte ihre Kräfte. »Was Sie vorziehen, weiß ich nicht, Sir. Jedenfalls wird Peter Ihnen das Päckchen sehr gerne aushändigen.«


      »Das möchte ich aber nicht.«


      »Außerdem wird er alle sonstigen Wünsche bestimmt zu Ihrer Zufriedenheit erfüllen.« Sie spürte, wie sich Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten. »Er kennt sich bestens aus.«


      »Nein.«


      »Nein?«, wiederholte sie verstört und wusste nicht, was sie davon halten sollte. Immerhin hatte sie am Vortag ihrer Meinung nach keine besonders geistreiche Vorstellung geboten.


      Was wollte er also von ihr?


      Trotzdem erfüllte seine Gegenwart sie mit einem ganz neuen weiblichen Selbstvertrauen, das ihr normalerweise fehlte und sie jetzt beinahe schwindlig werden ließ. Alle Peinlichkeit war vergessen. Miranda raffte ihre Röcke, ging zum Tisch zurück, setzte sich wieder hin und zog energisch die Zeitung zu sich heran.


      »Sie finden das Päckchen in einem Fach unter dem Ladentisch, Sir«, sagte sie betont kühl.


      »Stimmt das?«


      »Ja. Und wie Sie sehen, bin ich beschäftigt.« Sie wies auf Georgette, die sie entgeistert anstarrte und in untypischem Schweigen verharrte.


      »Mit einer Diskussion über die neuesten Gerüchte in diesem Schmierenblatt?«


      Weil sie sich irgendwie ertappt fühlte, errötete Miranda. »Ich mache gerade eine Pause. Und wie gesagt, das Päckchen liegt unter dem Tisch.«


      »Und das wussten Sie gestern nicht? Haben mich unverrichteter Dinge gehen lassen?« Mit diesen Worten trat er vollends aus dem Schatten und näherte sich ihnen.


      Erfolglos versuchte Miranda den Eindruck zu erwecken, sie sei in die Zeitungslektüre vertieft, denn leider lagen die Blätter falsch herum.


      »Heute Morgen habe ich es eigenhändig in das Fach gelegt, zusammen mit der Candide-Ausgabe. Auf rätselhafte Weise ist es gestern in ein Regal ganz oben geraten«, fuhr sie fort und warf dem Mann einen vernichtenden Blick zu.


      »In der Tat rätselhaft.« Das Glitzern in seinen Augen verstärkte sich. »Vielleicht sollten Sie besser auf Ihre Ware achten.«


      »Das habe ich vor. Und jetzt wird Peter …«


      »Nein, Sie sollen mich bedienen.«


      Sie spürte, wie erneut Hitze in ihre Wangen stieg. »Seien Sie versichert …«


      »Eigentlich müsste es Sie doch interessieren, was ich bei Ihnen kaufen möchte …«


      »Äh …« Sie hatte geglaubt, dank ihres neu gewonnenen Selbstvertrauens würde sie sich nicht mehr so rasch aus der Fassung bringen lassen. »Ja, schon … Nur bin ich beschäftigt.« Angelegentlich griff sie nach der Zeitung.


      »Geh nur«, murmelte Georgette atemlos. »Inzwischen lese ich den Bericht über die Fortsetzung der Sieben Geheimnisse.«


      »O Gott, Miss Chase, geht es schon wieder um dieses Buch?« Der Gentleman verzog sein Gesicht zu einer infernalischen Grimasse. »Irgendwie klingt das nach Besessenheit. Ts, ts … Allmählich vermute ich, Sie sehnen sich insgeheim nach einer Verführung.«


      Undamenhaft heftig stieß Miranda ihren Stuhl zurück, sodass er krachend umkippte, und knallte die Zeitung auf den Tisch. »Also gut, holen wir das Päckchen.«


      Um zwischen den Regalen hindurch nach vorne zu gelangen, musste sie sich an ihm vorbeizwängen und zog dabei ihre Röcke ein wenig hoch.


      »Welch wunderbarer Anblick«, sagte er leise, während sein Bein ihres streifte. »Weich gebunden, an den Ecken gerundet.«


      Sie blieb stehen, strich die Röcke nach unten und hatte das Gefühl, ihr ganzer Körper würde glühen. Und raschelte nicht der biedere Kattunstoff plötzlich verführerisch wie Seide? Hinter sich hörte sie Georgette hüsteln, als habe sie sich verschluckt.


      »Wie bitte?«, war das Einzige, was sie herausbrachte.


      Er musterte Miranda von oben bis unten. »In formloses Papier gewickelt, lässt sich eine Kostbarkeit kaum erkennen. Aber darunter sind sicherlich zauberhafte Dinge zu entdecken. Süßer als Worte – jene in Ihrem Lieblingsbuch oder in einem anderen.«


      Georgettes Hüsteln ging in ein Kichern über.


      »Verzeihen Sie, Sir. Machen Sie sich über mich lustig?«


      »Gott behüte. Niemals«, beteuerte er lächelnd. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob Sie meine Bücher wirklich haben.«


      Sprachlos starrte sie ihn an, bevor sie weiter nach vorne ging.


      »Ich kann es kaum erwarten, das Päckchen in meinen Händen zu halten«, hörte sie ihn hinter sich sagen.


      Beinahe wäre sie über ein Regal gestolpert. Am Ladentisch stand Peter und hantierte mit zwei Paketen, schaute stumm dem Mann entgegen.


      »Peter, geben Sie mir bitte das Päckchen mit der Aufschrift …«, begann sie.


      »Ich glaube, Peter wollte gerade eine Pause machen«, unterbrach die tiefe Stimme sie.


      Hastig nickte der junge Angestellte und eilte davon, während Miranda ihm verwirrt nachstarrte.


      »Mein Päckchen, Miss Chase?«


      Erschauernd spürte sie, wie die Worte sie einhüllten. Ihr kam vor, als würde er es genießen, ihren Namen auszusprechen. »Sie können die Leute nicht einfach herumkommandieren, Mr. Jeffries.«


      Lächelnd lehnte er sich an den Ladentisch und verfolgte aufmerksam jede einzelne ihrer Bewegungen, trommelte dabei mit einem Finger auf die Holzplatte. »Einer meiner Fehler.«


      »Vielleicht sollten Sie sich das abgewöhnen.«


      Niemals würde sie ihm jetzt schöntun – das erlebte er vermutlich ohnehin viel zu oft. Sie griff nach dem verschnürten Paket mit seinen Büchern.


      »Warum?« Seine Stimme klang sanfter als am Vortag.


      »Weil es lobenswert ist, sich zu bessern und dumme Angewohnheiten abzulegen.«


      »Manchmal macht es viel mehr Spaß, sich schlecht zu benehmen. Meinen Sie nicht auch?«


      Miranda warf das Päckchen auf den Tisch neben die beiden, die Peter soeben eingewickelt und beschriftet hatte. Klopfenden Herzens suchte sie nach einer passenden Antwort. »Sir, Sie sollten vielleicht das Buch über die Verführung noch einmal lesen, wenn Sie diese Taktiken für geeignet halten …«


      »Aha, wenigstens weiß ich jetzt, dass Sie nicht völlig ahnungslos sind. Das Buch enthält superbe Hinweise. Aber meine wahren Absichten werden Sie nie erraten.«


      »Doch, Sie wollen spielen und anschließend darüber lachen.«


      »Keineswegs, Miss Chase«, erwiderte er und strich, nein streichelte andeutungsvoll eine abgerundete Ecke seines Pakets. »Jetzt will ich lachen und später mit Ihnen spielen.«


      Obwohl sie sich eine Närrin schalt, überkam sie plötzlich eine heiße Sehnsucht. »Sie sind nicht amüsant, Sir.«


      »Geht es im zweiten Geheimnis nicht um den Köder, mit dem man sein Opfer anlocken muss – oder um ähnlichen Unsinn? Soll ich Sie überreden, mit mir zu einem tiefen Teich zu gehen, wo Sie Seerosen bewundern und nicht erwarten können, dass ich Sie unter Wasser liebkose?«


      Miranda wusste kaum noch, wohin sie schauen sollte. Um Fassung bemüht, faltete sie züchtig die Hände auf dem Tisch. Jetzt hätte sie dringend eine solche Abkühlung gebraucht, die Mr. Jeffries’ Vision heraufbeschwor. Ohne Liebkosungen natürlich.


      »Was bin ich Ihnen schuldig, Miss Chase?«, fragte er grinsend und schien ihre Gedanken zu erraten.


      Sie schaute in das geöffnete Kassenbuch, aber vor ihren Augen verschwammen die Buchstaben, und sie musste mit ihrem Zeigefinger zweimal die Liste entlangfahren, bis sie den richtigen Eintrag fand. »Nichts. Mein Onkel hat vermerkt, dass Ihre Lieferung bereits bezahlt wurde.«


      Also blieb für ihn hier nichts mehr zu erledigen – er würde den Laden verlassen, und zwar vermutlich auf Nimmerwiedersehen. Falls sie nicht irgendetwas sagte, um ihn zurückzuhalten.


      Als sie aufschaute, hielt er das Päckchen bereits in den Händen. Hatte er es so eilig?


      »Nun, dann …« Er lächelte, als würde er an ein wundervolles Geheimnis denken. Wahrscheinlich an die Frau, die ihn erwartete, deren Leben er durcheinanderbringen würde, weit weg von hier. »Bis wir uns wiedersehen, Miss Chase.«


      Sie nickte verkrampft, ihre Stimme versagte. Außerdem hinderte ihre gute Erziehung sie daran, ihn aufzuhalten. Und so versäumte sie die Chance, den Flirt mit dem ersten Mann zu verlängern, der ihr Herz aus dem Takt gebracht hatte. Die Ladenglocke bimmelte, er verschwand aus Mirandas Blickfeld – nur die Hitze in ihrem Innern blieb.


      Trotz ihrer Enttäuschung musste sie erleichtert sein, redete sie sich ein. Männer wie Mr. Jeffries flirteten auf Teufel komm raus. Und am Ende, wenn es ernst wurde, hinterließen sie einen Scherbenhaufen. Vermutlich würde sie ihn nie wiedersehen – und irgendwann in einer Klatschspalte etwas über ihn lesen. Einer wie er würde da bestimmt eines Tages landen.


      Sie kehrte in den hinteren Teil des Ladens zurück zu Georgette, die ihr entgeistert entgegenblickte. Wenig anmutig hockte sie auf ihrem Stuhl.


      »Verzeih die Störung«, bat sie, griff nach der Zeitung und beschloss, den Mann zu vergessen. Bis sie etwas über Mr. J. in den Klatschspalten finden würde.


      »Weißt du eigentlich, wer das war? Warum hast du mir nicht erzählt, dass du ihn kennst?« Georgette kreischte beinahe vor Aufregung. »Wann? Wie? Erzähl schon!«


      Miranda registrierte dieses atemlose Erstaunen der Freundin gar nicht richtig. Zu sehr ärgerte sie sich noch über ihr eigenes dummes Schweigen. Und darüber, dass sie den Mann hatte gehen lassen. Obwohl sie es sich einzureden versuchte, fühlte sie sich nämlich keineswegs erleichtert.


      Nie wieder würde sie Georgette wegen ihrer Schwäche für leichtfertige, charmante Schurken tadeln. Oh, die wilde Leidenschaft eines solchen Genießers zu spüren … Nie zuvor hatte Miranda die Aufmerksamkeit eines Gentleman erregt, der eine so magnetische Anziehungskraft ausstrahlte. Überwältigend …


      »Ich kenne ihn erst seit gestern«, murmelte sie und beugte sich über die Klatschkolumne. »Ein verrückter Typ, nicht wahr?«


      Sie musste ihre Freundin nach seiner Vergangenheit fragen. Später. Sobald sie ihre Gedanken und das Verlangen ihres Körpers unter Kontrolle hatte.


      »Und furchtbar herrisch hinter all dem verführerischen Getue. Bildet sich ein, er würde die arbeitende Bevölkerung regieren! Bestimmt werden wir über ihn noch in den Klatschspalten lesen.«


      Als Georgette nicht sofort antwortete, hob Miranda den Kopf und begegnete einem völlig konsternierten Blick. Plötzlich hatte sie das Gefühl, aus unerfindlichen Gründen seien die Rollen vertauscht worden. Sonst war schließlich sie es immer, die nichts kapierte.


      »Verrückt? Herrisch?«, stieß ihre Freundin hervor.


      »Besonders angenehm fand ich es nicht, mit ihm zu sprechen. Ich glaube, er versucht mich absichtlich zu verwirren.«


      »Absichtlich?« Georgettes Stimme klang jetzt leicht hysterisch. Schweigend ordnete sie die Zeitungsseiten, wie Miranda es normalerweise tat, wenn sie über etwas nachdenken musste.


      »Ja. Und er hasst Eleutherios.«


      »Hasst Eleutherios?« Georgette holte tief Luft, bevor sie zu dem ersten vollständigen Satz seit einer geraumen Weile ansetzte. »So gut mir das Buch auch gefällt – ich glaube, Downing wusste schon genug über Verführungskünste, bevor Eleutherios zur Feder griff.«


      Mit einer heftigen Geste schob Miranda die Zeitung beiseite. »Vermutlich weiß Mr. Jeffries gar nicht, wie man schreibt.«


      »Wovon redest du?«


      »Er scheint sich mehr für seine Vergnügungen zu interessieren und hat keine Zeit für schriftstellerische Aktivitäten.«


      »Wer?«, fragte Georgette.


      »Mr. Jeffries. Du hast den verdammten Mann doch gerade gesehen.«


      Eine Zeit lang klappte Georgettes Mund auf und zu, ehe sie in schallendes Gelächter ausbrach.


      In Mirandas Magen breitete sich ein seltsam flaues Gefühl aus, während die Freundin ihren Schluck Tee beinahe vor Lachen in die Tasse zurückspuckte.


      »Heißt er etwa nicht Jeffries?«


      »Miranda!«


      Verstört wandte sie sich zu ihrem Onkel um, der soeben mit wehendem weißem Haar auf sie zukam. In der Hand schwenkte er ein Päckchen.


      »Warum wurde das nicht abgeholt? Soeben fragte ich Peter danach. Er sagte, darum hättest du dich gekümmert. Außerdem will Rutherford seine Bücher haben, und die sind verschwunden.«


      »Was wurde nicht abgeholt?«, fragte sie bestürzt.


      »Das Paket mit dem Vermerk Jeffries. Für einen sehr wichtigen Kunden. Sein Butler hat offenbar Rutherfords Bücher mitgenommen.«


      »Oh …« Während sie das Paket in der Hand ihres Onkels anstarrte, überschlugen sich ihre Gedanken. Das braune Packpapier schien sie zu verhöhnen. »Offenbar die falschen …«


      »Welch eine Katastrophe!«


      Drei Päckchen lagen nebeneinander auf dem Ladentisch … Also hatte Mr. Jeffries versehentlich das falsche ergriffen. Und dann erinnerte sie sich an sein seltsames Lächeln, an seine Worte. Bis wir uns wiedersehen.


      Also eine absichtliche Verwechslung. Erneut schoss das Blut heftig durch ihre Adern, ließ all die mühsam niedergekämpften Gefühle neu aufleben. Gleichzeitig empfand sie wachsende Wut über seine Machenschaften.


      »Eine Katastrophe«, wiederholte ihr Onkel. »Wenn er seine Zusage zurücknimmt!« Er schüttelte den Kopf. »Geh jetzt, bring ihm die Bücher … Nein, die Parlamentssitzung wird gleich beginnen. Geh morgen hin und entschuldige dich.«


      Seufzend verschwand er zwischen den Regalen, und Georgette lächelte voller Genugtuung.


      »Nicht Mr. Jeffries, Liebes. Das war Maximilian Landry, Viscount Downing. Und wie es aussieht, hast du tatsächlich ein Stelldichein mit ihm.«
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      Geheimnis 2: Sobald der Haken festsitzt, muss man den Köder anhängen – eine unwiderstehliche Lockung.


      Aus: »Die sieben Geheimnisse der Verführung«


      Miranda stand auf dem Gehsteig und starrte das riesige Gebäude an, das ein großer Garten von den anderen Häusern in der vornehmen Straße trennte. Über den Baumwipfeln erhob sich weißes und graues Gestein. Ein Fenster wurde im obersten Stockwerk geöffnet, eine Hand schlug einen Fußabstreifer gegen den Sims, ohne dass Staub aufwirbelte.


      Da, wo sie wohnte, wurden Fußabstreifer erst gereinigt, wenn sie keinen Schmutz mehr aufnehmen konnten. Die Leute dort waren zu sehr damit beschäftigt, sich über die Runden zu bringen.


      Ein elegant gekleideter junger Mann ging an ihr vorbei, eine Aktentasche in der Hand. Ohne aufzublicken murmelte er etwas über Unternehmen und Gewinne vor sich hin. Wenn in ihrer Nachbarschaft ein Fenster geöffnet wurde, duckten sich die Leute.


      Hier wurde alles rechtzeitig gesäubert. Wer in dieser Gegend wohnte, besaß genug Geld, für alles und jedes Bedienstete zu haben. Alles musste perfekt sein, ohne dass man einen Gedanken daran verschwendete.


      Aber niemand schien die wunderbaren Farben in den Blumenkästen vor den Fenstern zu bemerken, den Efeu, halb versteckt in Mauer- und Holzspalten. Die sorgsam polierten Messingschilder neben den Eingängen, die glänzenden Türklopfer, die Pflanzen in kostbaren Töpfen. So viele schöne Dinge, deren Pflege viel Zeit und Geld erforderte. Hier schien das selbstverständlich zu sein.


      Stundenlang hätte sie dastehen und die Ranken betrachten können, die von Gärtnerhand kunstvoll um die Geländer der Eingangstreppen gewunden worden waren. Wie Finger, die sich einladend dem Besucher entgegenstreckten, dachte Miranda. Seufzend folgte sie der Zufahrt zum Kutschenhaus hinter dem Gebäude. Dort irgendwo musste sich der Lieferanteneingang befinden.


      Von seltsamen Gefühlen erfasst, drückte Miranda das Päckchen an ihre Brust. Im hellen Tageslicht fand sie die Fantasien der vergangenen Nacht lächerlich. Sie würde die Bücher einfach abgeben und verschwinden. Schließlich hatte sie oft genug solche Pakete zu eleganten Londoner Adressen gebracht und sich nicht viel dabei gedacht.


      Sie liebte es, in Mayfair herumzulaufen, die Häuser und Plätze zu bewundern, und dennoch hinderte eine gewisse Verlegenheit sie, hier länger zu verweilen. Manchmal glaubte sie, die Leute würden mit Fingern auf sie zeigen und tuscheln. Wie albern. Personen von Stand nahmen Angehörige niedrigerer Gesellschaftsklassen gar nicht wahr, weil sie sie für dienstbare Geister hielten. Oder für Ganoven, doch in dem Fall riefen sie gleich nach der Wache.


      Ständig wies Mr. Pitts sie auf die Dummheit der Mächtigen in der Aristokratie und im Parlament hin, auf ihre beklagenswerten Fehler. Sie selbst glaubte allerdings nicht, dass sie sich aus Dummheit falsch verhielten, sondern weil sie einfach nicht verstanden, dass andere Menschen anders dachten und andere Entscheidungen trafen.


      Unter ihren derben Schuhen knirschte der weiß glänzende, geharkte Kies. Zwei Lakaien in tadellos gebügelten, schimmernden schwarz-silbernen Livreen kamen ihr entgegen, nickten ihr höflich zu, und sie erwiderte den Gruß.


      Ein Viscount. Lord Downing. Nun, das spielte keine Rolle. Sie bog um die Ecke des Gebäudes und erreichte die Rückfront. Hastig trat sie beiseite, als zwei Frauen die Küchentreppe herabkamen und einen gigantischen Topf voller Spülwasser schleppten.


      Als die jüngere Magd strauchelte, hielt Miranda sie fest. »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Oh, das haben Sie schon getan, Miss. Fast wäre ich gestürzt.«


      »Pass doch auf«, mahnte die ältere Frau. »Wenn du den Topf fallen lässt, zieht die Köchin dir die Ohren lang.«


      »Dann muss ich mich ja erst recht bei meiner Retterin bedanken.«


      »Gern geschehen«, sagte Miranda. »Würden Sie mir bitte zeigen, wo ich etwas abliefern kann?«


      Das Mädchen wies mit dem Kinn zur Küchentür. »Sicher nimmt Mrs. Humphries es entgegen. Oder jemand ruft einen der Diener.«


      »Danke.« Miranda nickte den Mägden zu, die mit ihrer Last weiterzogen.


      »Jedenfalls benimmt sich Seine Lordschaft immer merkwürdiger. Gestern stand er schon bei Tagesanbruch auf und dann …« Der restliche Satz wurde vom Plätschern des ausgeschütteten Spülwassers übertönt.


      Am liebsten hätte Miranda die beiden noch länger belauscht, die jetzt die Pumpe betätigten und den Topf mit frischem Wasser füllten. Doch es würde zu seltsam aussehen, wenn sie ohne ersichtlichen Grund einfach hier stehen blieb.


      Durch die offene Tür betrat sie eine große Küche, in der reges Leben und Treiben herrschte. Dienstboten rannten umher, wichen einander mit erhobenen Armen aus, rührten in Pfannen, schwenkten Utensilien, schrien sich Anweisungen und Antworten zu. Fasziniert beobachtete Miranda das Chaos. Ein paar Leute stießen gelegentlich zusammen, aber zumeist wirkte das Durcheinander wie ein geschickt choreografierter Tanz – vielleicht weil sie alle schon sehr lange gemeinsam arbeiteten und aufeinander eingespielt waren.


      Aus den Herden stieg glühende Hitze auf und erfüllte flimmernd die Luft. Miranda spürte Schweißperlen ihren Nacken herunterrinnen und verfluchte ihren Entschluss, das Haar offen zu tragen, statt es wie üblich praktischerweise hochzustecken. Bald würden die Strähnen an ihrem Hals kleben. Wieso um alles in der Welt hatte sie an diesem Morgen eine Frisur gewählt, die besser zu kühlen Abendstunden passte? Während einer fast schlaflosen Nacht musste sie den Verstand verloren haben.


      Sie fing den Blick einer älteren Frau auf, die sich durch das Gewühl einen Weg zu ihr bahnte.


      »Guten Tag«, grüßte Miranda, hielt ihr das Päckchen hin, und die Frau streckte eine Hand danach aus. »Bücher für den Viscount unter dem Namen Jeffries.«


      Sofort zog die Frau ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt, und ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Jeffries? Von Main Street Books?«


      In der Küche verstummten plötzlich alle Geräusche, und Miranda überkam das sonderbare Gefühl, als hätte jemand eine Decke über eine klingelnde Glocke geworfen. Alle Blicke wandten sich zu ihr.


      »Ja, so ist es …« Unter ihrer Haut schien Eis zu prickeln, nur im Nacken brannte nach wie vor die Hitze.


      »Kommen Sie mit mir.«


      Die Frau führte sie zwischen den Dienstboten hindurch, die neugierig gafften, bevor sie sich wieder an die Arbeit machten und dabei eifrig tuschelten.


      Als sie hinter der Frau in einen kühleren Flur trat, atmete sie erleichtert auf. Trotzdem flatterten ihre Nerven. Würde sie ihn wiedersehen? Nicht zum ersten Mal kämpfte Verlegenheit mit erwartungsvoller Erregung. Unwissentlich hatte sie über ihn getratscht. Und er hatte es gehört.


      »Die Lieferung ist bereits bezahlt«, erklärte sie auf dem Weg durch den Flur, »sodass ich nur eine Unterschrift brauche. Und vielleicht ein anderes Päckchen im Gegenzug mitnehmen soll, falls der Viscount es angeordnet hat.«


      Der Onkel hatte sie beauftragt, nach den Büchern für Rutherford zu fragen, sich aber schon halbwegs mit dem Verlust abgefunden und die »Katastrophe« der Nachlässigkeit adeliger Leute zugeschrieben. Verstohlen zupfte sie den feuchten Kragen ihres Kleides vom Nacken.


      »Wenn ich das Paket einfach einem Lakaien gebe …«


      Ohne ihre Schritte zu verlangsamen, schüttelte die Frau den Kopf. Aus offenen Türen fiel Licht in den schattigen Gang. »Nein, ich soll Sie zum Roten Salon bringen. Hier herein.« Sie deutete in einen Raum. »Allzu lange wird es nicht dauern.«


      Unsicher trat Miranda über die Schwelle. Ihr Onkel hatte betont, der »wichtige Kunde« müsse das Päckchen noch an diesem Tag erhalten, und einige Bücher aus Lord Downings Bibliothek erwähnt. Diese Bände würde der Viscount »eventuell« der Buchhandlung überlassen. Sein begeistertes Gemurmel sprach für die Wichtigkeit dieses Handels. Andernfalls hätte Miranda jetzt vielleicht die Flucht ergriffen.


      Hinter ihr fiel die schwere Tür ins Schloss. Das Zimmer war ganz in Schwarz, Silber und Gold gehalten, selbst die reich geschnitzten Möbel bestanden aus schimmerndem schwarzem Ebenholz. Den einzigen Farbfleck bildete eine einsame rote Vase, die auf einem Sockel mitten im Raum stand und wohl der Namensgeber war.


      Hier besaß jemand offenbar einen merkwürdigen Humor.


      Der Salon wirkte unbenutzt wie ein Museum. An einer Seite standen Regale mit dicken Büchern, die so aussahen, als seien sie jahrelang nicht gelesen worden. Jemand, vermutlich ein Dienstbote, hatte sie ordentlich aneinandergereiht. Nur in einem Regal sah sie Bücher, die nicht akkurat in Reih und Glied standen – sie schienen zumindest gelegentlich herausgezogen zu werden.


      Nichts als Alibis, dachte sie. Um so zu tun, als würde man sich neben den Vergnügungen auch einem seriösen Zeitvertreib widmen. Wenn man indes den Klatschspalten glauben durfte, amüsierte Downing sich ausschließlich.


      Ein wuchtiger Schreibtisch, die Beine mit geschnitzten Löwen und Fabelwesen verziert, nahm den Platz an der Fensterfront ein. Zwischen den schweren, bis auf eine schmale Spalte zugezogenen Vorhängen drang kaum Licht herein. Der Schreibtisch wirkte ebenfalls unbenutzt. Als würde dahinter nur jemand Platz nehmen, um einen Bittsteller abzukanzeln oder einen unzuverlässigen Geschäftspartner.


      Alles war irgendwie einschüchternd. Bis auf die rote Vase. Miranda ging darauf zu, um sie näher in Augenschein zu nehmen.


      »Gefällt sie Ihnen?«


      Sie fuhr herum und sah den Viscount an einer Wand lehnen, wo er mit den Schatten zu verschmelzen schien. In einer Hand funkelte eine Taschenuhr. Miranda wandte sich wieder der Vase zu und versuchte ihre Atemzüge zu beruhigen. Kein Grund, so nervös zu sein, redete sie sich ein. Schließlich begegnete sie dem Mann nicht zum ersten Mal. Bloß dass sie vorher nicht wusste, wer er war.


      Sie konzentrierte sich auf die emaillierte Keramik. Welch schöne Vase mit den goldenen Fleur-de-lis-Schnörkeln auf glänzendem Rot, der einzig erfreuliche Gegenstand in diesen vier Wänden.


      »O ja.«


      »Und das Zimmer?«


      Sie drehte sich wieder zu Downing um. Obwohl er zehn Schritte entfernt stand, hielt sie das Paket wie einen Schutzschild vor ihre Brust. »Ein hübscher Raum«, antwortete sie diplomatisch.


      »Hübsch?«


      »Verwirrend«, gab sie zu.


      »Verwirrend? Das ist aber etwas ganz anderes als hübsch.«


      »Stimmt.«


      »Trotzdem gefällt er Ihnen?«


      Sie neigte den Kopf. »Spielt das eine Rolle?«


      »Im Moment eine sehr große«, erwiderte er lächelnd.


      »Und im nächsten Moment?«


      Langsam kam er zu ihr, trat hinter sie und streifte die große Schleife am Rücken ihres Kleides – sie empfand es fast wie eine sanfte Liebkosung.


      »Warten wir’s ab.«


      Als er hinter den Schreibtisch schlenderte, schaute sie ihm nach. »Amüsiert es Eure Lordschaft, mit einer Verkäuferin von niedrigem Stand zu spielen?«


      »Dafür halte ich Sie keineswegs. Immerhin besitzen Sie genug Geld, um mein großzügiges Angebot für Ihr Lieblingsbuch abzulehnen.« Lässig sank er in seinen Sessel und griff nach einem Briefbeschwerer. »Oder bin ich so widerwärtig, dass Sie mich ablehnen?« Wie sein Blick verriet, erschien ihm das unmöglich.


      »Hat das Verhalten einiger Leute Sie etwa zu dieser Schlussfolgerung verleitet, Mylord?«


      »Im Allgemeinen findet man meine Gesellschaft sehr angenehm.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Zumindest habe ich bislang keine Klagen gehört.«


      Miranda umklammerte das Päckchen etwas fester.


      »Oder sind Ihnen Bücher so wichtig, dass Sie es nicht ertragen, sich von einem zu trennen, bevor Sie es zu Ende gelesen haben?«


      »Und wie wollen Sie die Wahrheit herausfinden?«


      »Die kenne ich schon«, erwiderte er lächelnd. »Ich habe jemanden gefragt, der Bescheid weiß.«


      Ihren Onkel? Peter? Georgette? Und wann? »Oh, ich verstehe.«


      Er legte den Briefbeschwerer auf den Tisch und seine Taschenuhr daneben. »Wirklich?«


      Nein, sie verstand es nicht, konnte nur spekulieren. »Also erheitert Sie das Spiel mit einer Verkäuferin von nicht ganz so niedrigem Stand, wie Sie zunächst dachten, die jedoch trotzdem sehr tief unter Ihnen steht?«


      In seinen Sessel zurückgelehnt, verschränkte er seine Finger. »Nun, ich hoffe, es wird mich amüsieren.«


      »Warum?«, fragte sie unverblümt.


      »Weil Sie mich interessieren.«


      Sie beobachtete seine Augen und versuchte ihre Gefühle zu ignorieren, die einem unbekannten Ziel entgegenstrebten. Eigentlich hatte sie doch in seiner Gegenwart nichts Außergewöhnliches getan, niemals etwa so offen geflirtet wie Georgette. Ihr Gesicht und ihre Figur waren überdies kaum reizvoll genug, um einen Mann zu faszinieren. Im Gespräch mit den Kunden gab sie sich weder witzig noch geistreich. Sie war einfach nur Miranda, ein Mädchen, das Bücher liebte. Nichts Besonderes. Deshalb misstraute sie dem Interesse des Viscount, es erschreckte sie sogar. Und so verscheuchte sie alle träumerischen, sehnsüchtigen Gedanken.


      »Hier, Mylord, Ihre Bücher. Unbeschadet und persönlich abgeliefert.« Sie ging zum Schreibtisch und legte das Päckchen auf die Ebenholzplatte, schob die Quittung, die er unterzeichnen sollte, zu ihm hinüber. »Wenn Sie das unterschrieben haben, gehe ich.«


      »Das kann ich nicht tun«, sagte er.


      Sie blinzelte. »Wollen Sie die Bücher nicht haben?«


      »Doch, aber ich werde die Lieferung erst bestätigen, wenn ich sie in Besitz genommen habe.«


      Miranda begann an seinem Verstand zu zweifeln.


      Er hob eine Braue, und in seinen Augen erschien wieder jenes Funkeln, diesmal allerdings noch intensiver. Keine Frage, es war der Blick eines entschlossenen Verführers.


      »Noch bin ich nicht bereit, Ihr Papier zu unterschreiben, Miss Chase. Vielleicht sind es ja nicht die bestellten Bücher, und wir müssen ein weiteres Missverständnis beklagen.«


      Als sie ihm das Päckchen hinschob, zog er erneut eine Braue hoch. Dieser arrogante Kerl. Das Feuer, das allein ein Bick von ihm in ihr zu entfachen vermochte, verwandelte sich in Empörung, die alle Verlegenheit und Unsicherheit vertrieb. »Meines Wissens gab es kein Missverständnis, denn Sie haben das Paket absichtlich vertauscht. Zweimal!«


      »Also geben Sie Ihrem Kunden die Schuld?« Er sank tiefer in seinen Sessel, doch nicht einmal das konnte diesem Bild von Männlichkeit etwas anhaben. »Bin ich etwa das Opfer einer schändlichen Verleumdung?«


      »Keineswegs.« Abwartend trommelten ihre Finger auf den Tisch. »Wollen Sie nun bitte das Päckchen öffnen und die Bücher begutachten?«


      »Nein.«


      »Soll ich sie auspacken?«


      »Nein.«


      »Nein? Wie kann ich dann …?«


      Würde er ihr die Regeln dieses seltsamen Spiels erklären? Miranda atmete tief ein und rang sich zu einem sanften Lächeln durch, das er freundlich erwiderte. Weiterhin schwieg er allerdings beharrlich. Offenbar gab er sich damit zufrieden, sie zu beobachten. Sie hielt seinem Blick stand, zuckte nicht mit der Wimper, las jedoch eine Frage in seinen Augen, die an ihren Nerven zerrte. Suchte er die Lösung eines Rätsels?


      Schließlich raffte sie sich auf und bemühte sich, es anders zu versuchen. »Wie geht es Ihnen heute, Mylord?«


      »Danke, sehr gut. Wer mir nahesteht, spricht mich mit meinem Vornamen an.« Als sie nach Luft schnappte, vertiefte sich sein Lächeln. »Auch jene Leute, die ich näher kennenlernen möchte.« Ermutigend nickte er ihr zu. Immer noch fassungslos starrte sie ihn an, und er fügte hinzu: »Wenn Sie wollen, können wir den ganzen Tag hier sitzen.«


      Mehrmals öffnete und schloss sie den Mund, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie stotternd das Gewünschte herausbrachte. »Äh – wie geht es Ihnen also, My…, ich meine, Maximilian?«


      »Wie ich bereits sagte, sehr gut, Miranda.«


      Mühsam schluckte sie. Wann würde sie endlich erwachen und merken, dass diese ganze bizarre Situation nur ein Traum war?


      »Ich habe mich nach Ihrem Namen erkundigt«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. »So heißen Sie doch?«


      Langsam ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen. Gold und Silber. Schwarze Schatten, dunkles Ebenholz. Und ihr gegenüber ein unwiderstehlicher Mann. Es musste ein Traum sein.


      »Ja. Erstaunlich, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, das herauszufinden.«


      »Bald werden Sie merken, wie eifrig ich sein kann, wenn mir etwas am Herzen liegt.«


      Erneut überfiel sie dieses fremde, drängende, fast wilde Gefühl, das nicht nur ihre Hände zittern ließ. Konfus schlang sie die Finger ineinander und deutete mit ihrem Kinn auf das Papier. Sie brauchte die Quittung. Etwas Konkretes, Greifbares. »Kann ich Ihren Eifer irgendwie steigern?«


      »O ja. Würden Sie mir helfen?«


      »Auf welche Weise?«, fragte sie vorsichtig, von verrückten Visionen heimgesucht.


      »Keine Bange, ich erwarte nichts zu Perfides.« Ein charmantes Lächeln entblößte schneeweiße Zähne.


      »Und wenn ich auf Ihre Bedingungen eingehe, unterschreiben Sie dann die Quittung?«


      »Möchten Sie weitere wechselseitige Besuche vermeiden?«


      »Nun, ich dachte eigentlich, Sie legen Wert auf die Bücher.« Miranda versuchte ihre wirren Gedanken zu ordnen, die Reaktionen ihres Körpers auf Downings Stimme und seine Nähe zu kontrollieren. »Sie waren deswegen bereits zweimal im Laden, also müssen sie Ihnen wichtig sein.«


      »War ich das?«


      Ihre blauen Augen verengten sich. »Erst gestern habe ich Sie dort gesehen.«


      »Wie gradlinig Sie denken! Manchmal allerdings scheinen Sie auch in den Wolken zu schweben.«


      »Sie dürften meine normalen Gedankengänge kaum verfolgen können, Euer Lordschaft.«


      »Mm. Maximilian. Oder eine Variation meines Vornamens, Miranda.«


      »Mir wäre Miss Chase lieber, Mylord.«


      »Schade. Ich hatte inständig gehofft, Sie Miranda nennen zu dürfen.«


      »Keine Ahnung, warum …«


      Er stand auf und ging um den Schreibtisch herum. Reglos und zu keiner Bewegung fähig blieb sie stehen wie ein verschrecktes Reh beim Anpirschen des Jägers. Dicht neben ihr, sodass er sie fast berührte, lehnte er sich an den Tischrand.


      »Ein schöner Name. Klingt nach Shakespeare.«


      Wegen seiner gefährlichen Nähe wagte sie kaum zu atmen. »Machen Sie sich über mich lustig, Mylord?«


      »O nein. Ich versuche nur von Ihnen ein Versprechen zu erhalten.« Die Finger ineinandergeschlungen, strich er mit einem Daumen langsam über den anderen. »Und ich garantiere Ihnen, ich bin ein Mann, der sein Ziel bis zum Ende verfolgt.«


      Miranda mobilisierte den letzten Rest Vernunft und zeigte auf das Päckchen. »Dann quittieren Sie bitte Ihre Lieferung.«


      In seinen Augen blitzte ein Anflug von Ärger auf. Und etwas anderes. »Eins zu null für Sie, Miss Chase.«


      Er nahm das Papier, drehte es hin und her, legte es schließlich auf den Schreibtisch zurück und schaute sie erwartungsvoll an. Entschlossen griff sie nach dem Federkiel, hielt ihn ihm hin und spürte neue Hitze in ihren Wangen. Wenigstens zitterte ihre Hand nicht.


      Nur zögernd nahm er die Feder entgegen. Bevor er sie ins Tintenfass tauchte, vergingen mehrere Sekunden. Eigentümlich unbeholfen unterzeichnete er die Quittung. Der Namenszug war nicht vollständig, das g am Ende fehlte. Kein Mann jedenfalls, der viel zu Papier brachte – da hatte sie offenbar richtig gelegen mit ihrer Vermutung.


      »Jetzt haben Sie Ihre Pflicht erfüllt, Miss Chase.«


      Ein merkwürdiger Unterton schwang in seiner Stimme mit, den sie nicht zu definieren vermochte. Auch wusste sie nicht zu sagen, ob sie erleichtert war oder nicht.


      »So ist es.« Sorgsam faltete sie das Papier zusammen und steckte es in die Tasche ihres Rockes. »Danke.«


      Sie hätte sich nun ohne Weiteres verabschieden können, doch stattdessen stellte sie eine völlig unnötige Frage. »Und bei was würden Sie meine Hilfe brauchen?«


      »Ach ja, ich muss einen Streit beilegen – über die Stelle, wo ein Gemälde hängen soll.«


      Verblüfft blinzelte sie ihn an. Ehe sie etwas sagen konnte, richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. Von der Präsenz seiner Persönlichkeit eingeschüchtert, wich sie unwillkürlich einen Schritt zurück.


      »Kommen Sie, Miss Chase.«


      Sie folgte ihm aus dem Zimmer, berührte die Rocktasche und vergewisserte sich, dass die Quittung nicht auf geheimnisvolle Weise verschwunden war.


      »So etwas kann ich kaum beurteilen.«


      »Unsinn, Sie sind eine kluge junge Dame und haben sicher in allen Belangen eine eigene Meinung.«


      Sie stiegen eine breite Treppe hinauf, und Downing blieb auf einem Gang so abrupt stehen, dass Miranda beinahe gegen seinen breiten Rücken geprallt wäre. »Nun, was glauben Sie? Soll der Holländer auf dieser Seite oder auf der anderen hängen?«


      An der Wand lehnte ein schöner Vermeer und wartete darauf, aufgehängt zu werden. Bisher hatte Miranda erst zwei Gemälde des Künstlers gesehen, der nicht gerade zu den Favoriten der Museen zählte. Aber ihr gefiel seine Art, das Alltagsleben darzustellen. Auf diesem Bild beugte sich ein Dienstmädchen über eine Arbeit und schien in einem Tagtraum versunken zu sein. Stundenlang hätte sie das ausdrucksstarke Kunstwerk betrachten können.


      Nach ihrer Meinung eignete sich die leere Wand, an der es lehnte, perfekt dafür. »Hier würde es gut zur Geltung kommen.«


      »Die andere Möglichkeit haben Sie ja noch gar nicht inspiziert.« Der Viscount deutete ein Stück den Gang hinunter und setzte sich wieder in Bewegung. »Das hier hält mein Bruder Conrad für den besten Platz. Verrückt, nicht wahr?«


      Sie wollte widersprechen, doch ihr Blick schweifte von der leeren Wand zu seinem viel zu attraktiven Gesicht – und dann durch eine offene Tür in einen wundervollen Raum. Gegen ihren Willen machte sie einen Schritt in diese Richtung.


      »Einen Vermeer kann man nicht an die Südseite eines Korridors hängen, habe ich ihm erklärt«, fuhr Downing mit seinem tiefen, sonoren Timbre fort. »Das weiß jeder …«


      In ihrem Kopf gerieten die Worte durcheinander, und sie reckte den Hals, um etwas weiter in das Zimmer hineinzuspähen.


      »Miss Chase?«


      »Hm?«


      »Wieso starren Sie in meine Bibliothek?«


      »Oh.« Errötend wandte sie sich zu Downing um. »Ja, das tat ich wohl.«


      »Möchten Sie sich drinnen ein wenig umschauen?«


      Bevor er zu Ende gesprochen hatte, war sie bereits über die Schwelle. Alle Bedenken wegen einer ungebührlichen Ausdehnung ihres Besuchs waren schlagartig verflogen. Desgleichen all die widersprüchlichen Gefühle, die der Viscount in ihr weckte.


      »Sehr gern.«


      Miranda glaubte ein Königreich zu betreten. Bis knapp unter die Zimmerdecke reichten üppig geschnitzte Regale, die leer waren. Am Boden dagegen türmten sich die Bücherstapel, wahre Monolithen aus gedruckten Wörtern und gebundenen Seiten, aus Leder und Pergament, Tinte und Kleister. Der ganze Raum erweckte den Eindruck, eine Riesenhand hätte ihn geschüttelt und ein Chaos erzeugt, das darauf wartete, aufgeräumt zu werden. Der immense Reichtum an Büchern allerdings war unverkennbar. Keine Frage, dass es weit mehr Titel waren als im Laden ihres Onkels und in der Leihbibliothek zusammen …


      »Vor Kurzem habe ich den Raum neu gestalten lassen und zusätzlich eine Büchersammlung geerbt. Deshalb beschloss ich, sämtliche Regale auszuräumen, damit alles neu geordnet werden kann. Einschließlich neuer Bücher. Allerdings werde ich mich sicher von dem einen oder anderen trennen.« Downing drehte sich um und stieß dabei mit seinem Ellbogen einen der Stapel um.


      Zu spät sprang Miranda hinzu. »Sind Sie wahnsinnig? Diese kostbaren Bände …« Entsetzt beobachtete sie, wie er mit einer Stiefelspitze ein geöffnetes Buch anstieß, das sie als eine wertvolle Bilderhandschrift erkannte. »Was machen Sie da?«, rief sie, hob es auf und drückte es an sich. »Das ist unbezahlbar!«


      »Nur weil die Währung aus der Zeit, in der es entstand, heutzutage nichts mehr gilt. Völlig überflüssig, über historische Kostbarkeiten zu reden!« Eine wegwerfende Geste bedrohte einen weiteren Stapel, den Miranda jedoch blitzschnell mit ihrer freien Hand rettete.


      Dann spürte sie, wie er hinter ihrem Rücken umherwanderte, dabei ihr Kleid streifte. Sie erstarrte, die Hand nach wie vor auf dem Bücherstapel.


      »Man sollte eine Wahl treffen, nicht wahr, Miranda?«


      Mit ihrer freien Hand presste sie die mittelalterliche Handschrift an ihr rasendes Herz und schwieg.


      »Oder man wird unter immer mehr Büchern begraben.«


      Ihr Mund wurde staubtrocken. Mühsam schluckte sie.


      »Im Chaos herrscht Leben. Deshalb versucht es auch ständig, sich selbst zu ordnen.« Er zeigte auf ihre Hand, die den Stapel festhielt. »Wenn Sie das einfach loslassen …«


      »Dabei könnte etwas Wertvolles beschädigt werden.«


      Über sein Gesicht glitt ein Schatten. »Diese Möglichkeit besteht immer. Deshalb nenne ich es ein Spiel.«


      »Ich verstehe nicht, wovon Sie reden.«


      Abrupt kehrte er ihr den Rücken zu. »Nein, natürlich nicht.«


      Sie legte die Handschrift vorsichtig auf die dunkelblaue Polsterung eines Sessels, nahm nervös ein paar Bücher von dem Stapel, den sie gerettet hatte, darunter eine wundervolle französische Fibel.


      »Offenbar besitzen Sie eine einzigartige Sammlung.«


      »Schöne Dinge zu sammeln zählt zu meinem Lebensinhalt.«


      Miranda schwieg. Was sollte sie auch zu dieser doppeldeutigen Bemerkung sagen.


      »Oft genug zerstöre ich Teile dieser Sammlung.« Lässig strich er über einen anderen Stapel.


      »Wenn Sie besser aufpassen und die Bücher nicht mehr herumwerfen würden …«


      »Immer wieder glaube ich, das nächste Stück wird die Sammlung vervollständigen und die Leere füllen.« Er griff nach einem Band, dessen Titel sie nicht lesen konnte.


      »Was Sie suchen, ist vielleicht schon Ihr Eigentum, Mylord.« Miranda sah sich um. »Irgendwo unter diesem Durcheinander vergraben.«


      Lächelnd studierte er den Einband des Buches in seiner Hand. »Darauf wette ich.«


      »Sehr gut.« Allmählich ärgerte sie sich über das rätselhafte Gespräch. »Ihre Diener könnten all diese Bände in die Regale räumen, und es würde sich finden, was Sie suchen.«


      »Meinem Personal traue ich so etwas Diffiziles nicht zu.«


      »Sie könnten ihnen ja genaue Anweisungen geben.«


      »Nein.« Er drehte den Band in seinen Händen hin und her. »Außerdem spare ich meine Kräfte lieber für andere Aktivitäten auf«, fügte er hinzu und schleuderte das Buch achtlos auf den Boden.


      Miranda zuckte erschrocken zusammen. »Sicher können doch einige Ihrer Dienstboten lesen.«


      Was er wohl mit anderen Aktivitäten meinte, fragte sie sich zugleich. So sonderbar, wie er sie dabei anschaute …


      »Ja, zweifellos.«


      Seinem durchdringenden Blick ausgeliefert, fühlte sie sich zunehmend unbehaglicher. »Ihr Butler oder einer seiner wichtigsten Mitarbeiter? Ihre Haushälterin? Die Leute könnten die Bücher alphabetisch ordnen, und das Problem wäre fast gelöst. Zudem würde das Personal einen solch bedeutsamen Auftrag für ein Privileg halten.«


      Kostbare Literatur zu retten, diesem schönen Raum neuen Glanz zu verleihen. Miranda versuchte mit allen Mitteln, Downings Augenmerk von ihr selbst wegzulenken – auf andere Menschen, andere Dinge, damit sie sich wieder daran erinnerte, wie man atmete.


      Nun verstand sie noch besser, warum er die Klatschmäuler so brennend interessierte. Nicht allein wegen seines guten Aussehens, seiner Kommentare oder seiner Verführungskünste. Es lag auch an seinem geheimnisvollen Wesen, das sich gegen ihm aufgezwungene Fesseln zu wehren schien und die Frage aufwarf, was geschehen mochte, wenn diese Bande zerrissen. Faszinierend und beängstigend. Was würde er dann tun? Alles zerstören, was ihm in den Weg kam?


      »Jemand müsste die Bücher katalogisieren, damit ich überhaupt feststellen kann, was ich besitze.«


      Endlich schaute er woandershin, und Mirandas innere Anspannung ließ ein wenig nach.


      »Eine gute Idee, Mylord.«


      Er nahm die Handschrift vom Sessel und legte sie auf einen Stapel, durchsuchte einen anderen und zog etwas hervor. Eine weitere gebundene, bemalte und mit Blattgold verzierte Handschrift, die er Miranda hinhielt. Automatisch griff sie danach und seufzte erleichtert, weil er das wertvolle Kunstwerk nicht zu Boden warf.


      »Würden Sie morgen um neun wieder herkommen?«


      »Wie, bitte?« Plötzlich wurde ihr schwindlig, und sie presste das Buch verwirrt an sich.


      »Sie haben mich überzeugt, Miss Chase. Ziehen Sie etwas Praktisches an. Bis morgen.«


      Erst bei der Tür holte sie ihn ein. »Offenbar haben wir uns missverstanden, Mylord. Ich schlug Ihnen lediglich vor, jemanden zu beauftragen, der hier Ordnung macht …«


      »Das habe ich soeben getan«, unterbrach er sie und lächelte verführerisch.


      In diesem Moment näherte sich ein korrekt gekleideter Mann mit ernster Miene. »Mylord, Sie werden im Salon erwartet.«


      »Danke, Jeffries. Bitte, geben Sie Miss Chase die Bücher für Mr. Rutherford, bevor sie das Haus verlässt.«


      Miranda starrte den Mann an, dessen Namen sie verflucht hatte. Der nickte nur, würdigte sie keines Blickes und verschwand in den Schatten im Korridor. Lebten hier alle Bewohner im Dunkeln?


      »Guten Tag, Miss Chase.« Der Viscount ging davon, und sie eilte ihm nach.


      »Hören Sie, ich werde morgen nicht zurückkommen. Meinen Auftrag habe ich erledigt. Endlich. Ganz sicher werden Sie eine kompetente Person finden, die Ihnen hilft.«


      »Aber Sie sind die kompetenteste, die ich kenne«, erwiderte er und setzte seinen Weg fort. »Für diese Arbeit eignen Sie sich hervorragend. Selbstverständlich werde ich Sie großzügig entlohnen.«


      »Sie kennen mich ja gar nicht. Und um die Bezahlung geht es sowieso nicht.«


      »Nein? Wären zwanzig Pfund pro Woche zu wenig? Soll ich auf fünfzig erhöhen?«


      »Zwanzig, fünfzig …«, stotterte sie. »Sind Sie verrückt?«


      »Das behaupten meine Brüder immer wieder«, erklärte er und bog um eine Ecke.


      »Ich kann unmöglich …«


      Da drehte er sich um, und sie stieß beinahe mit ihm zusammen. »Wirklich nicht?«


      Er umfasste ihre behandschuhten Finger. Nur eine flüchtige Berührung. Fast zufällig. Und doch schien ihre Haut zu brennen. Jedenfalls blieb ihr geplanter Protest unausgesprochen.


      »Ihr Onkel dachte, diese Arbeit würde Ihnen Freude bereiten, Miss Chase. Und ich hatte auf Ihre Zustimmung gehofft.«


      Er strich über das Buch, das sie immer noch an sich drückte. Im Bestreben, dem Viscount zu folgen, hatte sie vergessen, es in der Bibliothek zurückzulassen. »Behalten Sie es, so oder so. Bis morgen? Was ich suche, werden Sie finden. Das weiß ich.«


      Noch eine leichte Berührung, bevor er eine Tür öffnete und ein Zimmer betrat. Sie sah ein paar Gesichter, hörte Stimmengewirr, bevor ein Lakai die Türflügel schloss.


      Verwirrt stand Miranda da und strich geistesabwesend über den Elfenbeineinband der alten Bilderhandschrift, die ihr der Viscount geschenkt hatte. Vergoldete Ornamente funkelten im dämmrigen Licht. Als sie genauer hinschaute, erkannte sie zwei Gestalten, die sich umarmten. Eine Anleitung für mittelalterliche Tänze?


      Oder für etwas anderes?


      Sollte sie etwa die lockende, verbotene Büchse der Pandora in Händen halten? Es lag an ihr, sie zu öffnen. Ihre Finger hielten inne. Würde sie es vielleicht bereuen? So oder so?


      Sie strich über die vergoldeten Schnörkel und schlug entschlossen das Buch auf.
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      Geheimnis 3: Wagen Sie sich heran, oder nutzen Sie das Unerwartete. Richten Sie eine Verwüstung an, genießen Sie das Chaos. Überrumpeln Sie die Dame mit einem Angriff, während sie noch auf der Hut ist.


      Aus: »Die sieben Geheimnisse der Verführung«


      Stunden später brannten Mirandas Wangen immer noch. Grund dafür war dieses Buch, das sie im Schrank versteckt hatte. So weit wie möglich hinten in einem Fach, wo niemand es finden oder suchen würde. Unter ihrer Unterwäsche. Dennoch verspürte sie weiterhin die leise Lockung, es wieder hervorzuholen und noch mehr zu entdecken.


      Diese drastischen Bilder hatte kein Mönch gemalt. Und auch die überdeutlichen Schilderungen stammten nicht aus der Feder eines frommen Gottesmannes. Da standen Dinge, die sie niemals für möglich gehalten hätte.


      Hol mich! Öffne mich!


      Und doch fühlte sie sich magisch angezogen. Gab es wirklich Frauen, die so etwas mit einem Mann machten? Und er mit ihnen? War das gemeint, wenn in Sieben Geheimnisse der Verführung empfohlen wurde, man solle niederknien und ihm oder ihr Tribut zollen? Miranda hatte stets gedacht, das sei ein symbolischer Rat, die Schönheit der Natur oder dergleichen zu würdigen. Nichts Körperliches jedenfalls.


      In ihrer Fantasie stellte sie sich den Viscount vor, der lüstern zu ihr herabblickte. So wie der Mann auf der Miniatur in dem Buch seine Gespielin ansah. Sich allein die heiße Glut in diesen dunklen Augen vorzustellen und noch mehr …


      Rastlos sprang sie aus dem Bett, stolperte über den fadenscheinigen Teppich und konnte nur mit Mühe einen Sturz verhindern, indem sie sich an ihrem Toilettentisch aus zerkratztem Eichenholz festhielt. Sie lachte nervös. Immerhin tauchte kein Dämon aus Fleisch und Blut über ihr auf.


      Sie schlüpfte in ihre Pantoffeln und den schweren, reizlosen Schlafrock, der einst ihrem Vater gehört hatte. Dass es ein unförmiges und – nun ja – hässliches Kleidungsstück war, hatte sie bisher nie gestört. Es wärmte sie in den kalten Londoner Nächten, und nur darauf kam es an.


      Bis sie diese Bilder von Frauen in dem Buch gesehen hatte, die durchsichtige, in der Mitte geöffnete Gewänder trugen und buhlerisch die Arme nach ihrem Opfer ausstreckten.


      Ihre rissigen, tintenfleckigen Finger strichen plötzlich unwillig über den rauen Wollstoff, hätten sie am liebsten davon befreit, statt den Gürtel zuzubinden. O Gott, was geschah mit ihr?


      Sie eilte nach unten in die Küche, um sich eine Tasse Tee mit heißer Milch zu gönnen. Vielleicht konnte sie anschließend endlich schlafen. Sie sah Licht unter der geschlossenen Bürotür weiter vorne in dem schmalen Korridor. Offenbar war ihr Onkel immer noch wach.


      Sie musste mit ihm reden, wollte wissen, ob er tatsächlich seine Zustimmung zu dieser Bibliothekskatalogisierung gegeben hatte oder ob dieser Vorschlag gar von ihm selbst stammte.


      Bisher hatte sich keine Gelegenheit geboten, weil er am Abend zu einer Versammlung einiger Kaufleute gegangen war. Sollte sie ihn jetzt noch aufsuchen? Vielleicht hatte er es sich ja inzwischen anders überlegt und würde es nicht gutheißen, wenn sie morgen zu Lord Downing ging.


      Wünschte sie sich das?


      Langsam näherte sie sich der Bürotür, blieb davor stehen und hörte einen Federkiel kratzen. Sie musste nur anklopfen und ein paar Worte mit ihrem Onkel wechseln. Möglicherweise würde er erklären, er habe beschlossen, statt ihrer Peter in die Bibliothek des Viscount zu schicken. Und wenn nicht, könnte sie ihn darauf hinweisen, dass es für eine junge Dame höchst unschicklich sei, im Haus eines Junggesellen einen derartigen Auftrag zu übernehmen. Ihr lieber, zerstreuter alter Onkel hatte sich sicherlich nichts dabei gedacht.


      Aber sie bewegte sich nicht weiter, stand einfach da, während sie den Lichtstreifen unter der Tür anstarrte. Sie erkannte mit einem Mal, dass die Entscheidung bei ihr lag. Ihr Onkel würde nämlich gar nicht auf die Idee kommen, daran etwas unschicklich zu finden. Sonst hätte er gleich Peter für diese Aufgabe gewählt. In seinen Augen war das eine rein geschäftliche Vereinbarung: Sie katalogisierte die Bibliothek und wurde dafür bezahlt.


      Sie betrachtete ihre rissigen Fingerkuppen. Warum aber war es in ihren Augen nicht in Ordnung? Warum bildete sie sich ein, dass mehr dahintersteckte? Es erschreckte sie, wie sehr sie sich von diesem Mann hatte vereinnahmen lassen. Ahnungslos, welches Spiel er mit ihr trieb. In welch einen perversen Bann hatte Downing sie gezogen? Wollte er sie in einen weiblichen Malvolio verwandeln und sie zwingen, kreuzweise geschnürte gelbe Strumpfbänder zu tragen wie diese tragisch-komische Figur aus Shakespeares Was ihr wollt? Weil er das irgendwie erregend fand?


      Ihre Gedanken glitten ab. Wie wäre es, seine Hände warm auf ihren Strümpfen zu spüren? Sie erschauerte, nicht nur wegen der nächtlichen Kälte, die unter den Saum ihres hässlichen alten Nachthemds kroch wie Eisfinger, die ihre Beine streichelten. Miranda wich einen Schritt zurück. Und noch einen. Am nächsten Morgen war immer noch Zeit, eine Entscheidung zu treffen.


      Auf dem Weg zur Küchentür des stattlichen Gebäudes biss sie sich unschlüssig auf die Unterlippe. Nach wie vor war sie nicht sicher, ob sie das Richtige tat. Im Gemüsegarten entdeckte sie die junge Magd vom Vortag, die sie vor einem Sturz bewahrt hatte.


      »Ah, Sie sind die junge Frau aus der Buchhandlung«, rief das Mädchen ihr entgegen.


      »Ja.« Miranda blieb stehen und sah ihr zu.


      »Warum kommen Sie heute wieder hierher?«


      Unbehaglich trat Miranda von einem Fuß auf den anderen. »Weil ich die Bücher in der Bibliothek ordnen soll.«


      »Das weiß ich, Miss. Aber was machen Sie am Hintereingang? Sie können den Vordereingang benutzen.« Das Mädchen zeigte zur Zufahrt.


      »Ich dachte, ich sollte hier reingehen«, erwiderte Miranda verlegen.


      »Nein, durch die Küche muss nur unsereins, Sie nicht.«


      »Ich arbeite doch genauso hier wie Sie.«


      »Nein, nein. Gehen Sie mal schön vorne rein. Wenn ich Sie in die Küche lasse, macht die Köchin mir die Hölle heiß.«


      »Sie verstehen nicht …«, begann Miranda.


      »Wie auch immer, Sie müssen vorn anklopfen«, fiel das Mädchen ihr resolut ins Wort, und eine ältere Magd, die hinzugetreten war, nickte energisch.


      Na schön. Miranda fügte sich in ihr Schicksal, war aber fest überzeugt, dass man ihr vorne die Tür weisen würde. Andererseits verspürte sie keine Lust, weiter mit dem Küchenmädchen zu streiten.


      Als sie um die Ecke des Hauses bog, sah sie Jeffries auf den Eingangsstufen stehen. Gebieterisch winkte er sie zu sich, und unwillkürlich drehte sie sich um, ob er jemand anderen gemeint haben könnte. Da sie niemanden entdeckte, stieg sie gottergeben die Stufen hoch. Offenbar hatte sich die Nachricht über ihre Ankunft bereits im ganzen Haus herumgesprochen.


      »Guten Morgen, Miss Chase.« Der Butler führte sie in die Halle. »Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?«


      Verblüfft schlüpfte sie aus ihrem Mantel und erinnerte sich gerade noch rechtzeitig an ihre Manieren. »Ja, bitte. Danke, Mr. Jeffries.«


      »Soll ich Sie zur Bibliothek geleiten?«


      Sie starrte ihn entgeistert an. Was war das? Seit wann »geleitete« ein Butler eine bezahlte Arbeitskraft irgendwohin? Bestenfalls wies er einen Lakaien an, ihr den Weg zu zeigen. Oder die Haushälterin – es sei denn, die war nur für Zimmermädchen und Zofen zuständig. Andererseits war hier alles anders, denn welcher Viscount holte schon seine Bücher eigenhändig in einem Laden ab? Irgendwie schien das insgesamt ein verrückter Haushalt zu sein.


      »Äh … Ja bitte, das wäre nett.« Natürlich hätte sie auch alleine zur Bibliothek gefunden, doch das schickte sich bestimmt nicht. Miranda kannte sich aus mit gesellschaftlichen Gepflogenheiten. Durch ihre Mutter, die an einem Lehrinstitut für höhere Töchter unterrichtet hatte und ihr alles beibrachte, was zur Etikette gehörte. Sie war immer davon ausgegangen, dass die Tochter eines Tages in ihre Fußstapfen treten würde, aber nach ihrem Tod hatte sich alles geändert.


      »Hier entlang.« Jeffries verneigte sich höflich, wenngleich ihm anzumerken war, dass er ihre Anwesenheit missbilligte.


      Ich bin nur hier, um die Bibliothek zu organisieren, hätte sie am liebsten gesagt, doch das würde zu albern klingen.


      In dem langen Gang unterbrachen zwei Hausmägde ihre Arbeit, um Miranda zu mustern – die eine verstohlen, die andere offenkundig. Noch nie hatte sie sich so fehl am Platze gefühlt, und sie merkte zum ersten Mal, welch ein Segen es war, in der Buchhandlung mit den Schatten zwischen den Regalen verschmelzen zu können.


      Endlich erreichten sie die Bibliothek. »Man wird Ihnen später ein Lunchtablett bringen, Miss Chase«, sagte der Butler.


      »O nein, ich kann in die Küche …«


      Jeffries hob eine Hand. »Diese Mühe müssen Sie sich nicht machen. Brauchen Sie sonst noch etwas?«


      »Nein, danke.«


      »Dann wünsche ich Ihnen einen guten Tag. Bitte, läuten Sie, wenn Sie etwas benötigen.«


      Seine knappe Verbeugung und sein kühler Tonfall deuteten darauf hin, dass er genau das erwartete. Vermutlich war er an anspruchsvollere Besucher gewöhnt.


      Erleichtert atmete sie auf, als sich die Tür hinter ihm schloss. Schon nach wenigen Sekunden verhallten seine Schritte im Flur. In vornehmen Häusern legte man Wert darauf, dass das Personal sich so unauffällig wie möglich bewegte, um die Herrschaften nicht zu stören. Nur in den Küchenräumen herrschte fröhliche, lärmende Geschäftigkeit.


      Manchmal wünschte Miranda, sie könnte aufs Land zurückkehren, wo sie früher mit ihrer Familie zumeist gelebt hatte. Als Tochter eines strengen, angesehenen Gelehrten. Nur schien es ihr fraglich, ob man ihr, als inzwischen junger Frau, noch die Freiheiten erlauben würde, die sie in ihrer Kindheit genossen hatte, als sie sich mit dem Bruder im Dorf herumtrieb und ungezwungen durch Wälder und Felder streifte. Nein, dort stand sie bestimmt mehr unter Beobachtung als bei ihrem zerstreuten Onkel in London.


      Sie schaute sich in der Bibliothek um und stellte sich vor, wie großartig der Raum aussehen würde, wenn alles eingeräumt und geordnet war. Langsam ging sie zwischen den Bücherstapeln hindurch, berührte da und dort einen Einband oder blätterte in einer interessanten Ausgabe.


      Was mochte den Viscount bewogen haben, ein solches Chaos heraufzubeschwören? Einfach nur eine Laune? Und jetzt musste sich ein anderer darum kümmern, dass die Bibliothek wieder benutzbar wurde. Nun, so verhielten sich Personen von Stand offenbar – sie waren es gewöhnt, dass ständig jemand hinter ihnen herräumte.


      Erneut stieg Ärger in ihr auf, und sie verfluchte die wahnwitzige Idee, auf Downings Angebot eingegangen zu sein. Andererseits gab es hier literarische Schätze in Hülle und Fülle zu entdecken, was an sich schon einen ausreichenden Anreiz für jeden Büchernarren darstellte. Gedankenverloren nahm sie eine Ausgabe der Äneis in die Hand.


      Doch der zweite Grund, wieder herzukommen, war diese leidenschaftliche Sehnsucht, die sie verzehrte. Miranda schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe, die wahrlich gewaltig war. Seufzend sank sie in einen Sessel. Eine Woche würde sie mindestens brauchen. Zunächst musste sie alles sichten und eine Entscheidung treffen, nach welchem System sie die Bücher einräumen wollte. Manche Besitzer großer Sammlungen bevorzugten eine streng alphabetische Ordnung, andere eine eher chronologische und wieder andere eine, die sich an Epochen oder literarischen Gattungen und Kategorien orientierte. Manche machten es sich ganz einfach und gingen nach der Größe der Bände vor wie unten im Roten Salon. Wer war wohl auf diesen Einfall gekommen? Bestimmt niemand, der etwas von Büchern verstand. Etwa der Viscount selbst? Verächtlich stöhnte sie.


      »Wenn die Arbeit zu mühsam ist …«


      Sie zuckte zusammen und sah ihn auf der Schwelle stehen, die Hände in den Taschen des dunklen Jacketts. Zweifellos eine herausfordernde Körperhaltung. Miranda richtete sich in ihrem Sessel auf. Plötzlich schlug ihr das Herz bis in den Hals.


      »Ich überlege nur, wie ich anfangen soll«, erklärte sie und versuchte ihre Nerven zu beruhigen.


      Zwar hatte sie mehr oder weniger erwartet und sogar gehofft, dass er auftauchte. Trotzdem war sie verwirrt, als sie ihn da stehen sah. Reglos wie eine Figur aus einer exquisiten Schwarz-Weiß-Illustration. Jetzt bewegte er sich, schloss die Tür und kam über den wertvollen Aubusson-Teppich auf sie zu.


      »Wünschen Sie eine bestimmte Anordnung, Mylord?«, fragte sie.


      »Was kümmert mich das?«, erwiderte er und berührte einen Stapel. »Das Zeug soll einfach nur übersichtlich sein.«


      »Für jemanden, der eine so große Sammlung besitzt und diese überdies ergänzen will, bekunden Sie ein erstaunliches Desinteresse an Büchern.«


      »Immerhin kenne ich die Wirkung einiger Werke. Und es kommt doch letztlich auf die Gefühle an, die man bei der Lektüre eines Buches empfindet. Nicht wahr, Miss Chase?«


      »Eher auf seinen Inhalt, Lord Downing. Allerdings können Emotionen diesen erhellen.«


      Er setzte sich auf die Armlehne des Sessels neben ihrem. Zu nahe. Wenigstens hatte er die andere, die etwas entferntere Seite gewählt.


      »Wie wollen Sie also vorgehen?«


      Seine Lippen bewegten sich verführerisch und lenkten sie ab. Zum Glück gelang es ihr, irgendwie automatisch zu antworten. »Ich werde die Bibliothek natürlich durchorganisieren.«


      Sein spöttisches Lächeln attackierte ihre Sinne. »Schlicht und einfach?«


      Diese warmen, weichen Lippen auf ihren zu spüren … Nein. Entschlossen verbannte sie die gefährlichen Gedanken. »Wenn Sie so wollen. Ich mag alles Klare und Eindeutige.«


      »Auch bei Büchern? Stellen Sie sich denn keine besondere Bedeutung hinter lockenden Worten und Ratschlägen vor?«


      Statt auf seinen Mund konzentrierte sie sich jetzt auf seine Augen. Unheimliches Dunkel mit Quecksilberglanz. »In vielen Büchern kann der Leser finden, was er sich wünscht. Und einige Leute sind beleidigt, wenn man zwischen den Zeilen nicht das Gleiche entdeckt wie sie selbst.«


      Downing schaute zu den leeren Regalen hinauf. »Wo fangen wir an?«


      »Wir? Womit?«


      »Mit den Büchern.« Er wandte sich wieder zu ihr. »Was könnte ich wohl sonst meinen?«


      Etwas anderes, wie seine Miene verriet.


      »Oh, ich komme sehr gut alleine zurecht, Mylord.«


      Sein Blick glitt über ihr Gesicht. Dann neigte er sich näher zu ihr. »Niemand ist gern allein. Das behaupten die Leute zwar, doch es stimmt nicht.«


      »Ich versichere Ihnen, dass ich vollauf zufrieden bin, wenn ich ohne Hilfe arbeite.«


      »Zufriedenheit und Glück sind zweierlei.«


      »Für mich nicht.«


      Sein Blick wurde intensiver. »Deshalb streben Sie eine Veränderung an.«


      Bei diesen Worten stockte ihr der Atem – Ähnliches sagte Georgette immer zu ihr, wenn sie sie zu mehr Wagemut auffordern wollte. »Vielleicht sollten Sie eine meiner Freundinnen kennenlernen, die mit größtem Vergnügen bereit wäre, sich zu ändern.«


      »Nein, meine Wahl ist auf Sie gefallen.«


      Krampfhaft schluckte Miranda, um den Kloß aus ihrer Kehle zu bekommen. Wie sollte sie diesen eindringlichen Augen entrinnen? »Verzeihen Sie die unverblümte Frage, Euer Lordschaft. Haben Sie um diese Tageszeit nichts anderes zu tun?«


      Und wo waren um Himmels willen die zahllosen Dienstboten? Sonst standen sie doch immer irgendwo parat, um auf den kleinsten Wink zur Stelle zu sein. Aber jetzt nichts. Nichts zu sehen, nichts zu hören.


      »Meine Liebe, ich finde Ihre direkte Art wirklich erfrischend. Trotzdem kann ich Sie natürlich hier nicht alleine lassen.«


      Verständnislos starrte sie ihn an. Gehörte sie nicht zu seinen Angestellten, die diskret im Hintergrund bleiben mussten? Oft genug hatte sie in Herrschaftshäusern Bücher abgeliefert und bei diesen Gelegenheiten gelernt, weder gesehen noch gehört zu werden.


      »Sie brauchen meine Hilfe, Miss Chase.«


      »Nein.«


      »Doch.«


      Lässig rutschte er von der Armlehne in den Sessel – wie ein Dorfjunge in einen Heuhaufen, schoss es ihr durch den Kopf – und griff nach ihrer Hand. Warme Finger strichen über den fliederfarbenen Handschuh, glitten in ihn hinein. Verstört hielt Miranda den Atem an, als er sich zu ihr beugte.


      Hätte sie diese Szene vorausgesehen, wäre sie so klug gewesen, die beiden Sessel rechtzeitig auseinanderzuschieben, dachte sie noch, als er sie schon zu sich heranzog. Sie ließ es geschehen – unfähig, der Lockung zu widerstehen, der Magie in seinen dunklen Augen. Nutzte er eine geheimnisvolle Macht, sie willenlos zu machen, wie sie das von den Sirenen der griechischen Mythologie kannte?


      Lächelnd übte er seinen Zauber noch eine Zeit lang aus, ehe er sich in seinem Sessel zurücklehnte, ihre Hand freigab und den Blick senkte. »Die Äneis. Also planen Sie eine alphabetische Anordnung?«


      Erst jetzt merkte sie, dass er ihr den Band aus der Hand genommen hatte. »Nein, ja – das heißt …« Als er wortlos die Brauen hob, entriss sie ihm das Buch wieder. »Sie versuchen mich zu ködern.«


      »Ködern?«


      »Ja!« Miranda drückte die Äneis an ihre Brust. »Hören Sie auf damit!«


      »Keine Ahnung, wovon Sie reden.«


      »Von Sirenen.«


      »Ich glaube, Sie haben das falsche Werk gewählt«, bemerkte er und neigte sich zur anderen Seite. Mit einer gezielten Geste schleuderte er etwa zwanzig Bücher von einem Stapel, die auch den nächsten zum Einsturz brachten, sodass sich ein wilder Haufen teilweise aufgeblätterter Bücher am Boden sammelte.


      »Mylord!« Miranda erhob sich halb aus ihrem Sessel.


      Er ignorierte ihren Schreckensruf, stieß noch ein Buch von dem Stapel und griff nach einem anderen, reichte es ihr.


      Mechanisch nahm sie es entgegen. »Die Odyssee?«


      Er klopfte auf den Einband, der in ihrer Hand vibrierte. »Sirenen.«


      »Machen Sie das mit allen Leuten so?«


      »Was? Meinen Sie, dass ich ihnen Bücher gebe?«, fragte er leichthin, doch trotz seiner gelassenen Pose spürte sie eine deutliche innere Anspannung. Wie ein Weidenbaum vor dem nächsten Windstoß, dachte sie unwillkürlich.


      »Versuchen Sie die Menschen zu verführen?«


      Unerwartet entspannte er sich bei dieser Antwort. Eine seltsame Reaktion auf eine unverhohlene Herausforderung. »Also glauben Sie, ich will Sie verführen?«


      Lächerlich. Wie könnte er? Ein einflussreicher, attraktiver Viscount und sie, ein fast mittelloses, unscheinbares Ladenmädchen. Trotzdem verriet irgendetwas in der Tiefe ihres Herzens ihr die Wahrheit. Ja, genau das wollte er. Und dieses Wissen übte sogar eine noch stärkere Wirkung auf sie aus als das unanständige Buch, das er ihr geschenkt und das sie in ihrem Schrank versteckt hatte.


      »Ja«, sagte sie schlicht.


      Downing ließ ein Raubtierlächeln sehen. »Aber Miranda! Ich bin schockiert.«


      »Wohl kaum, Mylord. Ich glaube vielmehr, Sie amüsieren sich.«


      »Allerdings.«


      Seine Stimme verriet eine gewisse männliche Genugtuung, doch sein Lächeln war sanfter geworden, irgendwie zärtlich sogar. Warum bloß?


      »Halten Sie mich für eine Art Herausforderung?«, fragte sie vorsichtig.


      »Für die Antwort auf eine Frage in meiner Seele«, sagte er leise und musterte sie intensiver denn je.


      In diesem Moment klopfte es, und Jeffries öffnete die Tür, zog sich aber sogleich wieder diskret zurück, als er merkte, dass Downing ihn ignorierte und den Blick nicht von Miranda nahm.


      »Mylord, Sie werden gebraucht.« Inständig hoffte sie, er würde gehen und aufhören, ihr sonderbare, verbotene Wünsche zu suggerieren.


      »Ich dachte schon, es würde länger dauern, bis Sie es endlich zugeben.«


      »Nicht von mir, von Ihrem Personal.«


      »Nur von meinen Leuten?«


      »Ja«, bestätigte sie entschieden und bekämpfte alle gegenteiligen Gedanken.


      »Schade.« Unverwandt schaute er sie an und strich nachdenklich über die gepolsterte Sessellehne.


      »Lord Downing, wenn Sie noch länger dasitzen und mich anstarren, muss ich denken, dass bei Ihnen im Kopf etwas nicht stimmt. Schließlich soll so etwas ja in aristokratischen Familien nicht selten vorkommen.«


      Entgegen ihrer Vermutung, er könnte beleidigt reagieren, grinste er bloß. »Sollen wir uns eine Herausforderung ausdenken?«


      »Was? Nein«, protestierte sie hastig, weil sie automatisch eine Gefahr witterte.


      »Sie wissen ja gar nicht, was ich vorschlagen will.«


      »Zweifellos etwas, das mich benachteiligen würde. Dank meiner Zeitungslektüre weiß ich um Ihre Methoden, Mylord.«


      Seine Augen verengten sich kurz. »Aha, ein noch größerer Anreiz. Ich muss unter Kontrolle gebracht werden, nicht wahr? Seit ich Sie über Dinge schwatzen hörte, die sich angeblich unter der Oberfläche verbergen, bin ich verunsichert.« Er neigte sich wieder zu ihr. »Zeigen Sie mir, was Sie meinen. Wenn Sie es können.«


      »Was meine ich denn?«, flüsterte sie beklommen.


      »Überzeugen Sie mich, dass dieser See im Park nicht langweilig ist. Dass in den Theatern keine idiotischen Stücke gespielt werden. Dass in Frühlingswinden eine Götterstimme mitschwingt.«


      Verwundert schaute sie ihn an. Das klang fast … poetisch. Verlegen berührte sie den Einband der Odyssee. »Darum sollten Sie nicht mich bitten. Lesen Sie lieber genau Eleutherios’ Werk.«


      »Also gut.« Er lachte leise. »Benutzen Sie dieses Geschreibsel, um mir all die grandiosen Dinge, die ich bisher nicht wahrgenommen habe, vor Augen zu führen.«


      »Und?« Miranda überlegte krampfhaft, wo der Haken bei diesem Angebot war.


      »Und ich benutze es, um Sie zu verführen.«


      Schweigend starrte sie ihn an, als habe er sie mit einem Medusenblick versteinert, während er leicht die Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln verzog.


      »Sie haben mich selbst bereits mehr oder weniger dazu aufgefordert, ich müsse alles um mich herum mit den Augen dieses Schreiberlings sehen«, fügte er hinzu. »In der Buchhandlung, wie Sie sich vielleicht erinnern können?«, fügte er hinzu.


      »Nein, Sie legen meine Worte völlig falsch aus«, gab sie heftig zurück.


      »Wie auch immer. Außerdem können Sie viel gewinnen, wenn Sie auf meinen Vorschlag eingehen und Erfolg haben sollten.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Vielleicht finde ich ja eine Ausgabe der Bengalischen Dichtung für Sie. Und ein Diamantarmband.«


      An dieses ungeheuerliche Angebot verschwendete sie keinen Gedanken und konzentrierte sich auf den wesentlichen Teil der Bestechung. Die Bengalische Dichtung. Für dieses Buch würde ihr Onkel sie in eine Droschke verfrachten und ihr befehlen, dem Viscount zu Diensten zu sein, was immer der von ihr verlangen würde.


      Downings Miene entnahm sie, dass er wusste, wie dringend sich ihr Onkel diesen Band wünschte. Und sie? Sie saß da und konnte kaum noch atmen. Sollte sie sich ihm anbieten?


      »Was bedeutet es aus Ihrer Sicht, wenn ich Erfolg hätte?«


      Automatisch bewegte sich ihr Mund, obwohl ihr Verstand ihm Einhalt gebieten wollte. Oder war der ebenfalls bereits umnebelt, zum Schweigen gebracht von ihrer drängenden Sehnsucht, die sich unaufhaltsam in ihr ausbreitete wie wuchernder Efeu auf einer Mauer.


      »Nun, das hängt von Ihnen ab. Und ich werde Sie dazu bringen, mit den Göttern zu reden.« Langsam verzogen sich seine betörenden Lippen zu einem Lächeln. »Mal sehen, wer zuerst kapituliert.«


      »Also werden Sie mich verführen …« Energisch räusperte sie sich. »Ich meine, Sie werden es versuchen?«


      »Ich dachte, das hätte ich klar genug ausgedrückt.«


      »Aber es ist lächerlich.«


      »Missfällt es Ihnen, wenn man ausspricht, was man meint?«


      »Ihre Absicht, mich zu verführen, finde ich lächerlich.«


      »Das könnte ich als einen Angriff auf mein Selbstbewusstsein betrachten, falls ich zu Bescheidenheit neigen würde.« In seinem arroganten Blick las sie, dass er ihre Worte absichtlich falsch interpretierte. »Natürlich könnte ich versagen – dann wären Sie umso reicher.«


      »Ich …kann das nicht.«


      »Möchten Sie die Bengalische Dichtung nicht haben? Hören Sie, ich schenke Ihnen das Buch, wenn Sie sich der Herausforderung eine Woche lang stellen. Auch die Diamanten. Angeblich sind alle Damen ganz verrückt danach.«


      Wenn sie sich weigerte, würde der Onkel ihr das niemals verzeihen. Aber während seine Samtstimme sie einzulullen versuchte, schrillten in ihrem Kopf die Alarmglocken. Sie näherte sich verdammt schnell einer gefährlichen Klippe, über die sie leicht in den Abgrund stürzen konnte. Und dennoch zog sie nicht die Bremse.


      Sie schluckte. »Wo sollte ich wohl so einen Schmuck tragen?«, brachte sie bloß töricht hervor.


      »Wo immer Sie wollen.«


      O ja, sie würde auf den Markt zum Einkaufen gehen mit einem glitzernden Vermögen am Handgelenk.


      »Keine versteckten Bedingungen, die Ihnen schaden würden«, betonte Downing. »Und begrenzt auf eine Woche.« Als sie schwieg, beugte er sich noch näher zu ihr. »Mir zuliebe.«


      Grundgütiger, diese Verlockung … »Zeigen Sie mir, was Sie sehen.« Sie spürte seine Wärme, die ihre Haut streichelte, hörte die Worte, die einen Weg zu ihrem Herzen suchten.


      »Also gut.« Miranda konnte es nicht glauben. War das ihre eigene Stimme, die so atemlos das Angebot akzeptierte?


      »Großartig!« Sein strahlendes Lächeln sorgte dafür, dass ihr Herz noch einen Takt schneller schlug. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue.«


      Als seine Lippen ihr Ohr streiften, erstarrte sie. »Und ich verspreche Ihnen – ich werde Ihre Kapitulation sehr angenehm gestalten.«


      Ihre Brust fühlte sich seltsam schwer an, schien sich urplötzlich auszudehnen und ihr Kleid zu sprengen, das ihr bislang perfekt gepasst hatte. Nun glitt die Wange des Viscount über ihre, sein Mundwinkel zu ihrem. Ihre Lider senkten sich, eine weitere Region ihres Verstands verabschiedete sich, während sie nur daran dachte, wie es wäre, richtig geküsst zu werden.


      So wie das Glück, wenn sie ein neues wunderbares Buch entdeckte? Oder wie das ehrfürchtige Staunen beim Anblick eines Feuerwerks am Nachthimmel? Sie spürte, ohne hinsehen zu müssen, dass er lächelte.


      »Dieser Versuchung kann ich nicht widerstehen.« Über dem Rauschen des Blutes in ihren Ohren hörte sie Downings Flüstern kaum, und sie nahm nichts mehr wahr außer ihm. Wenn er seinen Kopf nur ein kleines bisschen nach links drehte und sie ihren nach rechts …


      In diesem Moment erhob er sich abrupt. Statt warmer Haut an ihrer war da nur noch kühle Luft.


      »Soll ich ein paar Leute schicken, die Ihnen helfen?«


      Miranda riss die Augen auf. Starrte blind die Bücher an, die den Boden übersäten. Hatte sie tatsächlich einem berüchtigten Lebemann den Versuch erlaubt, sie zu verführen? Und ihm sofort danach ein Vorspiel gestattet?


      So ruhig wie möglich entgegnete sie: »Zuerst muss ich für Ordnung sorgen.« Was vor allem auf ihre Gedanken gemünzt war.


      »Weil ich so achtlos mit den Büchern umgegangen bin, habe ich Ihnen zusätzliche Arbeit gemacht.« Seine Stimme klang belegt. Als hätte ihn ebenfalls nicht unberührt gelassen, was soeben geschehen war. »Um zwei Uhr komme ich zurück.«


      »Was? Nein«, sagte sie rasch.


      »Darauf bestehe ich.« Rückwärts ging er zur Tür. »Immerhin bin ich für das Chaos verantwortlich.« Sein sanftes Lächeln schien darauf hinzudeuten, dass auch er das Chaos im doppelten Sinne verstand. »Bis heute Nachmittag, Miss Chase.«


      Er wandte sich ab, schlenderte davon, und Miranda fühlte sich, als habe sie eines der Meerungeheuer aus Homers Odyssee gepackt und auf einen Felsen geschleudert. Verloren und dem Verderben geweiht. Schlimmer noch: Sie selbst hatte sich Downing ausgeliefert. Sie starrte das Durcheinander am Boden an und kam sich vor wie in einem Boot auf hoher See, zwischen schäumenden Wellen, ohne Ruder.


      Arbeit. Sie rückte eine Leiter vor ein Regal, stieg hinauf und nahm wahllos und mit bebender Hand ein Buch von einem hohen Stapel. Ja, sie würde arbeiten und das Ganze erst mal vergessen. Später, wenn die Aura dieses verführerischen Mannes nicht mehr ringsum in der Luft hing, konnte sie immer noch darüber nachdenken, auf was sie sich da eingelassen hatte.


      Sie suchte noch weitere Bände aus dem Stapel und betrachtete die Titel. Ein französisches Lehrbuch, ein Haushaltsratgeber, die Sagen des griechischen Altertums und ein religiöses Werk. O Gott, nach welchen Kriterien sollte sie all diese unterschiedlichen Bücher bloß ordnen? Hatten sie vorher völlig willkürlich auf den Borden gestanden, oder waren sie absichtlich dermaßen durcheinandergebracht worden?


      Nein, das wäre zu albern. Unwillkürlich schaute sie zur Wanduhr hinüber. Erst kurz nach zehn. Noch mindestens drei Stunden, bis er zurückkehrte.


      Sie machte sich wieder an die Arbeit, doch schon wieder flog ihr Blick zur Uhr. Zehn Uhr fünfzehn. Würde sie noch leben, wenn eine Stunde vergangen war? So wie ihr Herz raste, vermutlich nicht. Denn kein gesundes Herz durfte so heftig pochen.


      Entschlossen kehrte sie der Uhr den Rücken und konzentrierte sich auf ihre Arbeit, was ihr zum Glück endlich gelang. Nach einer Weile erschien Mrs. Humphries, die ihr nicht nur ein Tablett mit Tee und einem kalten Imbiss brachte, sondern sie auch höflich fragte, ob sie Hilfe brauche.


      Dankbar nahm Miranda das Angebot an, woraufhin einige Männer und Frauen erschienen, die sie mit allerlei Hilfsaufgaben betraute. So schleppten sie bereits sortierte Stapel zu den Regalen oder schafften aus dem Kutscherhaus die ersten Kisten mit der geerbten Sammlung heran.


      Die Zeit schien zu verfliegen, alle packten kräftig zu, und die ersten Reihen standen bereits in den Regalen. Dann war es Zeit für die Leute, an ihre eigentlichen Aufgaben im Haus zu gehen.


      »Danke«, rief sie ihnen über einen Bücherstapel gebeugt nach, als sie die Bibliothek verließen.


      »Obwohl ich eben erst angekommen bin, danken Sie mir schon?« Eine Samtstimme, die sie schon wieder und gegen ihren Willen einhüllte. »Dieses Wort möchte ich noch sehr oft aus Ihrem Mund hören. Bei anderen Gelegenheiten.«
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      Lieber Mr. Pitts, eine sonderbare neue Bekanntschaft veranlasst mich, mir einige Fragen über mich selbst zu stellen. Vielleicht kann ich meine Gedanken mit Ihrer Hilfe ordnen. Warum würde ein Mann Interesse vortäuschen?


      Aus der Feder von Miranda Chase


      Ihr Herz klopfte schneller, als der Viscount eintrat. Inzwischen hatte er sich umgekleidet, ohne seinen eleganten Schwarz-Weiß-Stil zu ändern. Die Brauen erhoben, betrachtete er die Bücher, die Miranda umgaben.


      »Wie ich sehe, sind Sie unverändert sehr beschäftigt.«


      Das war sie, obwohl ihre Gedanken gerade auf ganz andere Dinge als Bücher gerichtet waren: auf das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Haut, seiner Finger in ihrem Haar. Sie verfluchte die Erinnerung an das obszöne Buch, das sie tief in ihrem Schrank verborgen hatte, aber nicht aus ihrem Kopf verbannen konnte.


      Bis ihre Stimme ihr gehorchte, dauerte es eine Weile. »Vermutlich werde ich für diese Arbeit länger als eine Woche brauchen, Mylord.«


      Sie senkte den Blick und versuchte trotz der flatternden Schmetterlinge in ihrem Bauch klar zu denken. Wo steckten bloß all die Dienstboten? Eben waren sie schließlich noch hier …


      »Hoffentlich wird Ihr Haushaltsbudget das verkraften.«


      »Ich schätze, dass ich damit zurechtkomme.«


      Würde ihr das ebenfalls gelingen? »Sehr gut. Immerhin sind Sie für das Durcheinander verantwortlich.« Seufzend zeigte sie auf die Bücher, die ringsum den Boden bedeckten.


      »Eines meiner zahlreichen Talente.« Er ließ sich in einen Sessel fallen und schlug die langen Beine übereinander. »Jedenfalls stehe ich Ihnen jetzt zur Verfügung. Das sollten Sie ausnutzen.« Seine Mundwinkel zuckten.


      Mühsam schluckte sie bei der Vorstellung, auf welche Weise sie ihn benutzen könnte, wenn sie die Ratschläge in diesem vermaledeiten Buch befolgte. Die Bilder standen ihr nur zu deutlich vor Augen, sodass es einer zusätzlichen Herausforderung gar nicht bedurfte. Nein, sie musste sich zusammenreißen, denn schließlich ging es um ihre Ehre, ihren Ruf. Sie musste diese dumme Sehnsucht unterdrücken.


      »Nicht nötig, Mylord, mit ein wenig Unterstützung vonseiten Ihres Personals komme ich durchaus klar. Und Sie müssen sich sicher um andere Pflichten kümmern.«


      »Im Moment sieht es so aus, als sei ich weniger beschäftigt als meine Dienstboten. Ich habe mir den ganzen Nachmittag freigenommen.« Er breitete die Arme aus. »Nur für Sie.«


      Miranda kämpfte mit widersprüchlichen Gefühlen. Freude und Angst. Vor sich selbst. Aber er würde, beruhigte sie sich, nach einer Weile das Interesse an ihr von ganz allein verlieren. In den Klatschspalten hatte sie genug über ihn gelesen, um das beurteilen zu können. Ständig suchte er neue Abenteuer. Und solange sie klug taktierte, konnte sie sich ruhig ein bisschen Spaß gönnen. Denn von der Tatsache abgesehen, dass sie allzu leicht in seinen gefährlichen Sog geriet, fand sie den Viscount sehr amüsant. Zudem betrachtete sie es geradezu als ihre Mission, ihn zur Lektüre von Eleutherios’ Werk zu verleiten. Nur musste sie eben aufpassen, dass sie sich dabei nicht selbst verlor.


      »Mir können Sie im Augenblick nicht sonderlich helfen. Vielleicht sollten Sie deshalb Ihre freie Zeit nutzen, die Herausforderung noch einmal zu überdenken, und zur Besinnung kommen?«


      »Noch nie war ich so klar bei Sinnen, Miranda.« Grinsend rutschte er tiefer in den Sessel. »Und Sie werden mich gewiss nicht umstimmen.«


      »Das Leben Eurer Lordschaft scheint ganz schön langweilig zu sein.«


      Er legte den Kopf schief. »Wie langweilig, ahnen Sie nicht einmal.«


      Wenigstens war er ehrlich.


      »Aber zum Glück bin ich ja Ihnen begegnet«, fuhr er fort.


      Oder auch nicht. »Ich finde mich weder unterhaltsam noch hübsch genug, um die Aufmerksamkeit des berüchtigten Viscount Downing zu erregen.«


      »Falls Sie das finden, bin ich im Vorteil, nicht wahr?«


      Was sollte sie darauf antworten?


      Lächelnd bedeutete er ihr weiterzuarbeiten. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie meine Hilfe brauchen.«


      Miranda schaute ihn skeptisch an, weil er keinerlei Anstalten machte, sich zu verabschieden. Dann nahm sie fünf Bücher von einem Stapel und trug sie zu einem Fach am linken Ende der Regale, kehrte zurück, ergriff die nächsten fünf Bücher und wiederholte das Ganze.


      »Welch einzigartige Methode, eine Bibliothek zu organisieren«, meinte er und musterte die Bücherstapel. »Man hebt sie einfach vom Boden auf, ohne die Reihenfolge zu beachten, und stellt sie in die Regale. Damit sie vielleicht ein originelles Kunstobjekt bilden?«


      Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu und hob wieder fünf Bücher hoch. »Sehr geistreich, Mylord …«


      »Nun, ich bemühe mich … Und wann katalogisieren Sie die Bücher?«


      Ärgerlich ignorierte sie seinen Einwand und setzte ihre Arbeit fort. Hin und her, hin und her. In jedem Fach ließ sie genug Platz für eine bestimmte Kategorie. Um die endgültige Anordnung würde sie sich später kümmern. Es war sinnvoller, zunächst einmal eine grobe Systematisierung vorzunehmen, bei der sie gleich Duplikate aussortieren konnte. Davon gab es nämlich eine ganze Menge, wie sie bereits festgestellt hatte.


      Sie schaute zu Downing hinüber, der immer noch lässig in seinem Sessel saß, ein Bein über das Armpolster geschwungen. Wollte er sie etwa den ganzen Nachmittag beobachten? Was fing er normalerweise wohl mit seiner Zeit an?


      Eigentlich war sie immer davon ausgegangen, die reichen Aristokraten hätten zwischen ihren diversen Vergnügungen auch etwas Sinnvolles zu tun wie etwa die Verwaltung ihres Besitzes. Irgendwann würde sie ihn einfach danach fragen, denn sie empfand ihm gegenüber wenig Scheu, offen zu reden.


      »Wie genau wollen Sie die Bücher nun ordnen, Miss Chase?«


      »Erst nach literarischen Kategorien, dann alphabetisch. Anschließend werde ich weitersehen.«


      »Sehr klug.«


      Irgendetwas in seinem Tonfall bewog sie, die Arme zu verschränken. »Missbilligen Sie mein System?«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Aber angedeutet.«


      »Mit meiner Bemerkung, das sei klug? Weist das nicht auf mein Einverständnis hin?«


      »Ihre Stimme hat etwas anderes ausgedrückt, Mylord.«


      »Für jemanden, der anscheinend lieber Bücher liest, als Gespräche zu führen, legen Sie beträchtlichen Wert auf Nuancen.«


      »Für jemanden, der laut eigenem Bekunden kein Interesse an der Organisation seiner Bibliothek hat, sind Sie erstaunlich engagiert.«


      »Das bin ich ganz und gar nicht. Ich schaue Ihnen bloß gerne bei dieser Tätigkeit zu.«


      »Aha, ich verstehe«, log Miranda.


      »Wo werden Sie das da vergraben?«, fragte er und berührte ein Buch, das neben ihm auf einem Stapel lag.


      Sie ging zu ihm hin und betrachtete den Titel. »Alles Religiöse, Ekklesiastische und Mystische wollte ich ursprünglich auf der rechten Seite unterbringen. In unserer Buchhandlung ist diese Kategorie am umfangreichsten. Bei der ersten Durchsicht der Stapel gewann ich jedoch den Eindruck, dass Sie sich scheinbar bei der Anschaffung Ihrer Bücher von anderen Interessen und Vorlieben leiten ließen, Mylord. Oder dass die Person, die Ihnen einen großen Teil der Sammlung hinterließ, einen anderen Geschmack besaß. Den ich übrigens nicht teile.«


      Lässig, anzüglich fast wippte er mit seinem Bein, und seine erhobene Braue sagte mehr als Worte.


      Miranda griff nach dem Buch. »Manchmal nicken Sie, Mylord, oder Sie runzeln die Stirn. Je nachdem, ob Ihnen meine Zuordnung gefällt oder ob Sie es missbilligen.«


      »Höchst erfreulich, dass Sie so aufmerksam auf mich achten!«


      »Was anderes wäre kaum möglich«, flüsterte sie.


      »Wie bitte?«


      Sie räusperte sich. »Da Sie mich bezahlen, dürfen Sie auch gute Arbeit erwarten, und mir liegt deshalb natürlich an Ihrem Wohlwollen.«


      »Sehr löblich.«


      Miranda merkte, dass sie schon wieder rot geworden war und verbarg ihr Gesicht hinter einem hohen Stapel. Erst nach einer Weile spähte sie hervor.


      »Selbst wenn Sie es bestreiten, Mylord, Sie möchten eigentlich selbst entscheiden, wo was in Ihren Regalen steht. Warum haben Sie mich trotzdem engagiert und wollen mir freie Hand lassen?«


      »Weil ich das für die beste Möglichkeit hielt, Sie in meinem Haus festzuhalten.«


      Verblüfft unterbrach sie ihre Arbeit. »Das haben Sie in der Tat geschafft und mich in die Falle gelockt. Und jetzt ärgern Sie mich zudem mit spöttischen Kommentaren oder ungeheuerlichen Herausforderungen.«


      Sie fühlte sich tatsächlich gefangen. Schließlich hatte Downing den Deal mit ihrem Onkel besprochen und ihm ein kostbares Buch als Draufgabe versprochen. Ihre Augen verengten sich. Nein, so durfte sie nicht denken. Sie erinnerte sich an Mr. Pitts’ Worte, sie solle sich zu nichts gezwungen fühlen, sondern selbst entscheiden, inwieweit sie sich auf das Spiel oder einen Flirt einlassen wollte.


      Downing beobachtete sie, als könne er ihre Gedanken lesen. »Was werden Sie tun?«


      Hatte sie nicht ihre Entscheidung getroffen, ohne noch einmal mit ihrem Onkel zu reden? Sie griff einige Bände zum Thema Manieren und Etikette und stellte sie in ein Fach, das leicht zu erreichen war.


      »Nun, ich werde beenden, was ich begonnen habe«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.


      Plötzlich stand er hinter ihr, war lautlos zum Regal gekommen mit einem Stoß Bücher in den Händen. »Genau das werde ich ebenfalls tun«, sagte er und reichte ihr die Bücher, die sie schweigend entgegennahm.


      Vergeblich suchte sie in seinen mysteriösen dunklen Augen zu erkennen, was er dachte. Was er mit seinen Worten gemeint hatte, das konnte sie allerdings unschwer erraten.


      Die Augen verfolgten sie die ganze Nacht in ihren Träumen, der schattenhafte Mann nahm Gestalt an, neigte sich zu ihr herab, umarmte und berührte sie in sündhafter Weise. Und dann spürte sie seine Lippen auf ihren, so zärtlich und ehrfurchtsvoll, dass sie atemlos erwachte. Anschließend fand sie sehr lange keinen Schlaf mehr. Zu sehr überwältigte sie die Erinnerung an die realen Lippen, die alles zu versprechen, zu verheißen schienen.


      Am nächsten Morgen beim Aufwachen fragte sie sich nervöser denn je, in was sie da hineingeraten war. Ihr Blut schien zu glühen, der nächtliche Traum verschmolz mit der Wirklichkeit des Tages.


      Und es wurde nicht besser, als sie ihn wiedersah. Wie am Tag zuvor war er zur Stelle.


      »Da passt der Molière nicht hin«, meinte er, an eine Wand gelehnt, während Miranda auf einer Leiter Bücher einordnete. »Besser zum Swift.«


      Mit einer Hand hielt sie sich am Regal fest, mit der anderen umklammerte sie das Buch. Sie schnitt eine Grimasse, doch er lächelte nur sanft.


      »Ich biete Ihnen lediglich an, meine Kenntnisse zu nutzen, die ziemlich umfassend sind.«


      »Eher ärgerlich.«


      Bisher hatte sie es stets vermieden, allzu forsch einfach draufloszureden, denn immerhin war er ein Aristokrat von hohem Rang, dem Respekt gebührte. Je öfter er sie aber aufzog, desto mehr verlor sie alle Scheu und gewann überdies zunehmend den Eindruck, dass er diese Wortgefechte genoss.


      Wenn Georgette das wüsste, wäre sie entzückt.


      »Sie wollen einfach nicht zugeben, dass ich recht habe, Miranda. Warum nicht? Was ist schlimm an einem solchen Eingeständnis?« Seine Stimme klang tief und beruhigend und ganz dazu angetan, sie einzulullen. »Nur keine Bange, ich werde dafür sorgen, dass alles nach Plan läuft.«


      Es kam ihr vor wie ein Widerhall ihres Traumes. Versprachen diese Lippen ihre sehnsüchtigen Wünsche zu erfüllen? Unwillkürlich musste sie an die obszönen Illustrationen in der Bilderhandschrift denken, und sie glaubte seine Küsse zu spüren, seine Finger in ihren Locken …


      Sie ließ den Stapel, den sie gerade hielt, fallen und verlor das Gleichgewicht. Verzweifelt ruderte sie mit den Armen, suchte Halt am Regalbrett, bekam aber nur die Rücken der Bücher zu fassen. Sie schwankten, fielen hinab, und zugleich glitt ihr Fuß von der Sprosse der Leiter.


      Dumme Bücher. Dumme Träume. Dummer Viscount.


      Zwei starke Arme umfingen sie und drückten ihren Rücken gegen eine warme, muskulöse Brust. Wie in ihrem Traum spürte sie seinen heißen Atem in ihrem Haar und fühlte am ganzen Körper die Kraft seiner Umarmung. Und durch das Gepolter der herabstürzenden Bücher hörte sie leise seine Stimme. »Vanilleseife?« Ein magischer Klang, unwiderstehlich verführerisch. »Sehr reizvoll, das passt zu Ihnen.«


      Koste mich, schmecke mich. Unbewusst neigte sie einladend den Kopf seitwärts.


      Die Wärme, die Downing ausstrahlte, schien sich zu verstärken. Sein Mund streifte ihren Hals, und als er ein leises, kehliges Lachen ausstieß, kitzelte sein Atem ihr Ohrläppchen.


      Diese Lippen auf ihrer Haut würden jede Fantasie verblassen lassen – und das Wissen um den unüberbrückbaren Standesunterschied ebenfalls.


      Immer schwerer fiel es ihr, klar zu denken, während sein Mund weiterhin dicht über ihrem Hals schwebte. Der gesellschaftliche Unterschied zwischen ihnen könnte nicht größer sein. Er als Erbe eines Marquess Mitglied des Hochadels und sie ein unbedeutendes, verwaistes Mädchen, das in einer verstaubten Buchhandlung Unterschlupf gefunden hatte.


      Oder, um es anders auszudrücken: auf der einen Seite ein dominanter Mann, dessen Eroberungen angeblich legendär waren, und auf der anderen eine naive, unschuldige junge Frau, die aufgrund ihrer vermessenen Fantasien ein leichtes Opfer zu werden versprach. Wenn sie so weitermachte, würde er sich bei seinem Verführungsversuch nicht einmal besonders anstrengen müssen.


      Sie versuchte sich zu befreien: von ihm ebenso wie von ihren lustvollen Gedanken, und drehte sich in seinen Armen halb herum. Er lockerte seinen Griff ein wenig, doch geriet bei dieser Drehung einer ihrer Brüste unmittelbar in seine Armbeuge. Ein perfekter Platz. Sie geriet in Panik und rutschte jetzt zu allem Überfluss zwischen den Büchern am Boden aus. Sofort zog Downing sie wieder fester an sich, geriet ebenfalls ins Stolpern und landete zwischen den Bücherstapeln, die jetzt endgültig umstürzten, fluchend auf dem Rücken.


      Alles, ohne Miranda loszulassen. Er zog sie mit sich, und dann lag sie auf ihm, atemlos und mit hochgerutschten Röcken. Ihr Gesicht dicht an seinem, merkte sie, wie ihre gespreizten Beine seine Schenkel umschlossen. Downings Augen verdunkelten sich, und er umarmte sie noch fester.


      Dann rollte er sich plötzlich mit ihr herum, sodass er auf ihr lag. In ihren Ohren toste das Blut, während sein Gewicht sie gefangen hielt. An ihrem ganzen Körper spürte sie seinen, und seine glühenden Augen ruhten unverwandt und brennend auf ihr. In ihre Glieder kroch ein träges, wohliges Gefühl, gemischt mit erwartungsvoller Erregung und, ja, auch Angst.


      Eine Bewegung, ein Geräusch riss sie aus ihrer Erstarrung. Weitere Bücher waren aus dem Regal gefallen, von denen eines knapp ihren Kopf verfehlte, während andere auf Downings Rücken landeten.


      »Die Organisation einer Bibliothek scheint viel riskanter, als ich dachte.« Seine Stimme hatte einen gefährlich-verlockenden Unterton und sorgte dafür, dass heiße Wellen durch ihren Körper strömten.


      »Aber sie eröffnet zugleich interessante Chancen«, fügte er hinzu und betrachtete verlangend ihre Lippen. »Ergeben Sie sich?«


      »Wem …« Der Rest des Satzes blieb ihr in der Kehle stecken.


      Lächelnd neigte er sich zu ihr herab. Ein Hauch von Bergamotte umwehte ihn, mischte sich mit dem Geruch nach altem Leder, Pergament und trockenem Papier.


      Ihre Lippen waren ganz trocken. Sie leckte darüber, noch immer nur wenige Zentimeter von seinem Mund entfernt. »Was tun Sie, Mylord?«


      Immerhin eine vernünftige Frage, trotz der chaotischen Situation.


      Langsam schweifte sein Blick über ihr Gesicht. »Ich umarme die Schönheit um mich herum. Oder eher unter mir. Dieser Genuss erspart mir eine Wanderung zum Serpentine.«


      Bereits zum zweiten Mal, seit sie in seiner Bibliothek arbeitete, erwähnte er den See. Also erinnerte er sich offenbar an ihr erstes Gespräch in der Buchhandlung. Das erschreckte sie fast so sehr wie die Reaktion ihres Körpers.


      »Das sollten Sie nicht ganz so wörtlich nehmen …« War das ihre Stimme, die so kurzatmig und halb erstickt klang?


      Er bewegte sich auf ihr. »Vom versteckten Sinn hinter den Dingen weiß ich nichts. Den wollten Sie mir schließlich erst zeigen. Und erklären Sie mir dann auch, was ich damit anfangen soll?«


      So nah waren sein Mund, seine Augen.


      »Dafür fehlt mir die Erfahrung«, hauchte sie, doch die Versuchung ließ sie vibrieren wie ein Tier, das auf den Moment seiner Freilassung lauert.


      Noch immer hielt er sie umfangen. »Was für eine faszinierende Frau Sie sind, Miranda. Und welch ein Jammer, dass Sie sich hinter Ihren Büchern verstecken. Sie gleichen einem Kunstwerk, das auf seine Entdeckung wartet.«


      Viel zu heiß strömte erneut das Blut durch ihre Adern. »Sie wissen nichts über mich, Mylord.«


      Seine unergründlichen Augen schienen ihr Gesicht zu streicheln. »Seit ich Sie zum ersten Mal sah, will ich alles über Sie wissen.«


      »Und warum?«


      Ja, warum eigentlich? Sie hatte wirklich keine Ahnung, was an ihr sein Interesse erregte. War es ein verrückter Traum gewesen, in dem er mit ihr flirtete? In dem er sie sich zu Willen machte? Wo war die Verbindung zwischen ihnen? Ihre Gedanken kamen ihr so gefangen vor wie sie selbst.


      »Das verstehen Sie nicht?« Er erhob sich auf Hände und Knie. Wie ein Jäger, dachte sie, der sich über seine Beute beugt. »Dann werde ich mich bemühen, das zu ändern.«


      »Warum?«


      »Weil ich es will, und ich erfülle mir alle meine Wünsche.«


      Irgendwie musste sie ihm entrinnen, tief durchatmen und nachdenken. »Ja, das habe ich in den Klatschspalten gelesen.«


      Downing lächelte humorlos. »So abhängig vom geschriebenen Wort …« Er berührte ein Buch, das auf einem ihrer Handgelenke lag. »Wie töricht, auf etwas zu vertrauen, das leicht einen falschen Eindruck erweckt! Glauben Sie nicht alles, was Sie lesen.«


      Verkniffen erwiderte sie das Lächeln. »Alles glaube ich keineswegs. Aber manchmal ist es durchaus so, dass etwas den Tatsachen entspricht. Weil es einfach leichter sein kann, die ungeschminkte Wahrheit in geschriebener Form zum Ausdruck zu bringen.«


      »Oh? Plaudern etwa Artikelschreiber oder Brieffreunde immer ihre tiefsten Geheimnisse aus? Glauben Sie alles, was sie Ihnen erzählen?«


      Aha, er hatte also ihre Unterhaltung mit Georgette über Mr. Pitts ebenfalls belauscht. »Bisher sah ich keinen Grund, daran zu zweifeln.«


      »Oft wird man von den Menschen, die einem nahestehen, besonders übel belogen. Was umso schmerzlicher ist.«


      Schweigend kniff sie ihre Augen zusammen.


      »Und Sie nehmen jedes Wort Ihres Eleutherios für bare Münze? Lüsterner alter Schwätzer!«


      Mit aller Kraft stieß sie gegen seine Brust, richtete sich ein wenig auf und begann ihre Beine aus den Bücherstapeln hervorzuziehen.


      »Sicher ist es besser, Träume zu vergessen und zielstrebig voranzugehen.« Sein Blick wirkte eindringlicher denn je, bevor er sie endgültig freigab.


      Miranda schwieg beharrlich, versuchte sich stattdessen aufzurappeln, doch erneut rutschte sie weg.


      Zur Hölle mit diesen Büchern.


      »Ich bewundere, dass Sie kapitulieren.« Ein mildes Lächeln trat auf sein Gesicht, ließ die dunkle Intensität seiner Augen weicher erscheinen und erzeugte eigenartige Gefühle in ihrem Bauch.


      »Lord Downing?«


      »Ja?«


      »Würden Sie mir vielleicht helfen aufzustehen?«


      »Nachdem ich die schweren Wälzer ringsum beiseitegeräumt habe, meinen Sie? Mein Rücken schmerzt noch von dem Bücherhagel, der mich getroffen hat. Ich weiß also nicht, ob ich mir solch harte Arbeit zumuten sollte. Bleiben Sie einfach entspannt liegen, Sie bieten einen sehr hübschen Anblick.«


      Erneut begannen ihre Wangen zu brennen, und in ihrem Kopf herrschte nach wie vor ein ziemliches Durcheinander. Sie musste unbedingt Ordnung in diesen Wirrwarr bringen und zur Vernunft kommen. Und all diese gefährlichen Fantasien ein für alle Mal in den tiefsten Winkeln ihrer Seele vergraben.


      Belustigt neigte er sich erneut zu ihr herab und stützte an ihrer Seite einen Ellbogen auf den Boden. »Ja, ich werde Ihnen einiges klarmachen, was Sie noch nicht verstehen. Oder Sie kapitulieren gleich, und ich führe Sie in eine etwas komfortablere Umgebung.«


      Sie öffnete den Mund, doch kein Laut drang aus ihrer Kehle.


      Das Kinn in die Hand, den Ellbogen auf den Boden gestützt, beobachtete er ihr Mienenspiel. »Sie müssen es nur sagen, Miranda. Nur ein kleines Geständnis, das Ihre letzten Hemmungen aus dem Weg räumt, eine einfache Unterwerfung.«


      Sein Blick liebkoste ihr Gesicht.


      Grundgütiger, so hatte sie noch nie ein Mann angeschaut. Aber warum musste es ausgerechnet dieser Mann sein? Ein so unerreichbarer?


      »Lord Downing?«


      »Ja?«


      »Würden Sie bitte zur Seite rücken.«


      »Sie haben doch alle Bewegungsfreiheit, denn bedauerlicherweise liege ich nicht mehr auf Ihnen.« Er beschrieb mit der Hand vage einen Kreis. »Betrachten Sie mich einfach als Schutzschild, falls weitere Folianten sich verschworen haben sollten, Ihr Verderben zu besiegeln.«


      »Und ich werde mich beherrschen müssen, damit ich nicht einen dieser Feinde auf Ihren Kopf schmettere, sobald ich befreit bin.«


      »Sehr gut.« Mit theatralischem Ächzen erhob er sich, reichte ihr eine Hand, nach der sie argwöhnisch griff, und zog sie auf die Beine. »Bis morgen«, sagte er, ohne sie loszulassen. »Treffen wir uns im Garten hinter dem Haus? Angeblich wimmelt es dort von allerlei Unkraut, und Sie können mir das Wunder erklären, das sich dahinter verbirgt. Und vielleicht entdecke ich ja einen Zauber, der mir hilft, Sie zu erkunden.«


      Welch ein erschreckendes, verheißungsvolles Beben in ihrem Innern … »Das ist völlig unnötig.«


      »O nein«, widersprach er leise. »Nur ein kleines Zugeständnis aus Ihrem Mund, und wir fangen schon heute Abend mit der Erkundung an.«


      Ein Räuspern ersparte ihr eine Antwort. »Mylord?«


      Statt sich abzuwenden, umfasste der Viscount ihre Hand noch fester. Miranda sah den Butler in der Tür stehen. Wie lange wartete er dort schon?


      Downing fand das Ganze offensichtlich amüsant. »Sagen Sie den Besuchern, ich komme gleich.«


      »Sehr wohl, Mylord.« Jeffries verbeugte sich steif und verschwand.


      »Dann freue ich mich darauf, Sie morgen zur Kapitulation zu bewegen, Miss Chase.« Langsam ließen seine Finger die ihren los. »Und ich zweifle nicht an meinem Erfolg.«


      Miranda biss an einem eingerissenen Fingernagel herum und betrachtete ihre fadenscheinigen Handschuhe.


      »Onkel, ich kann dort nicht mehr hingehen.«


      Die Brille auf der Nasenspitze saß der alte Mann über Zahlenreihen. »Wohin?«


      »In Viscount Downings Bibliothek.«


      Aufmerksam geworden, spähte er über den Brillenrand hinweg. »Ach ja, da warst du ja gestern und heute. Das hatte ich ganz vergessen – war mit meinen Gedanken offenbar ganz woanders. Und warum willst du nicht mehr hin?« Er schaute sie prüfend an. »Ich dachte, du machst diese Arbeit gerne. Wenn ich Zeit hätte, würde ich mich selbst um die Sache kümmern.«


      Miranda biss noch heftiger auf ihren Fingernägeln herum. Ihre Mutter wäre entsetzt gewesen. »Nun – es schickt sich nicht.«


      Sie hatte es gewusst, dass es ihr so gehen würde wie Pandora mit ihrer berühmten Büchse, aus der alle Plagen in die Welt kamen. Ihre schlimmste war zweifellos die Versuchung. Sicher wäre es die beste Lösung, die Büchse symbolisch zu begraben und das Haus des Viscount nie mehr zu betreten.


      »Was schickt sich daran nicht?« Ihr Onkel blinzelte verständnislos. »Wenn du keinen Lohn bekämst, dann ja. Aber so? Unserer Kasse wird es guttun. Außerdem gibt er uns die aussortierten oder doppelten Bände. Und die Bengalische Dichtung.« Seine Augen begannen zu glänzen. »Wenn ich die nicht kriege, das wäre eine Katastrophe.«


      Das Buch, das er sich so inbrünstig wünschte. Es stand in ihrer Macht. Nur eine Woche lang musste sie aufreizende Liebkosungen und heiße Blicke ertragen … »Er hat mir eine Handschrift mit Miniaturen geschenkt.«


      »Wie bitte?«


      Eine Fingernagelspitze zwischen den Zähnen erstarrte Miranda. »Eine ziemlich schlichte, nicht besonders wertvoll«, fügte sie rasch hinzu. Albern. Sie durfte ihren Onkel nicht neugierig machen, sonst würde er das Buch sehen wollen. Nervös lachte sie, als die Bilder vor ihrem inneren Auge Revue passierten. Schlicht? Gütiger Gott.


      »Was wichtiger ist – dort bin ich allein.« Und offensichtlich einer Gefahr ausgeliefert, die niedrige Instinkte in ihr weckte.


      Ihr Onkel begriff ihre Andeutungen nicht. Er betrachtete bloß sein Bücherregal und dachte an die zu erwartenden Schätze.


      »Allein, ohne Aufsicht«, sagte Miranda mit Nachdruck.


      »Brauchst du denn eine Aufsicht?«, fragte ihr ahnungsloser Onkel. »Seine Lordschaft meinte, er würde dir da vollkommen vertrauen. Und ich dachte, das sei dir lieber, als dich etwa statt meiner um die Buchhaltung zu kümmern.«


      »Nein! Keine Aufsicht, die meine Arbeit überwacht.« Heftig gestikulierte sie und hoffte ihm zu bedeuten, was sie meinte, ohne es ausdrücklich zu erklären. »Mehr eine Aufsicht, wie junge Damen sie brauchen.«


      Als sie das weiterhin verständnislose Gesicht des Onkels sah, setzte sie noch hinzu: »Der Viscount lebt alleine in seinem Haus, mit Personal natürlich. Aber er ist Junggeselle.«


      »Kann ich ihm nicht verdenken.« Der alte Mann, der nie verheiratet gewesen war, runzelte die Stirn. »Dass du auf so etwas achtest, wusste ich gar nicht …«


      »Onkel! Es ist ungehörig! Ich bin ledig!«


      Und nicht immun gegen Versuchungen, hätte sie am liebsten hinzugefügt. Mr. Pitts konnte sie so etwas anvertrauen, nicht jedoch dem weltfremden Mann vor ihr.


      »Natürlich bist du das. Wenn du einmal verheiratet sein wirst, lädtst du mich hoffentlich oft zu dir ein.«


      Fassungslos starrte Miranda ihn an. »Es ist unschicklich«, fauchte sie und wünschte verzweifelt, er würde es endlich begreifen und sie vor sich selbst retten.


      »Unschicklich?«, wiederholte er verwirrt. »Wir sind hier nicht an einer Lehranstalt für höhere Töchter. Deine Mutter hat immer so geredet …«


      Nein, dort hätte man ihr bestimmt den Kopf gründlich zurechtgerückt. Und wenn man ihre Gedanken in diesem Moment erriete, würde man sie für eine Woche in ein Kellerloch sperren.


      Sie seufzte. »Onkel, es gehört sich nicht, mit einem Gentleman in seinem Haus alleine zu sein.«


      »Wieso nicht? Du arbeitest dort schließlich und bist nicht zu deinem Vergnügen in diesem Haus. Was ist daran ungehörig?«


      »Was ist ungehörig?« Unbemerkt hatte Georgette die Buchhandlung betreten und nahm ihren todschicken großen Hut ab. Hinter ihr spähte Peter, der am Ladentisch stand, neugierig zur offenen Tür.


      »Ich katalogisiere eine Bibliothek – allein«, betonte Miranda. Mit schmalen Augen musterte sie ihren Onkel.


      Georgette gab einen verächtlichen Laut von sich. »Du sortierst Bücher in Regale ein? Also wirklich, Miranda, wäre das schon ungehörig, würde ich mich weniger um dich sorgen. So was machst du schließlich dauernd.«


      »Es ist unmöglich, ein vernünftiges Gespräch mit ihm zu führen«, stöhnte Miranda. Und unmöglich, ihn zu ignorieren.


      Ihre Freundin hüstelte diskret und stieß sie an.


      »Meinen Onkel meine ich nicht, George.« Entnervt wandte sie sich wieder zu dem alten Mann. »Glaub mir, Onkel, es ist unmöglich.«


      »Warum?«, fragte er und schob seine Papiere zu einem unordentlichen Stapel zusammen. »Da sehe ich kein Problem. Der Viscount ist ein viel beschäftigter Mann, und er wird sich wohl kaum die Zeit für eine Konversation mit dir nehmen.«


      Doch, genau das tat er, dachte sie beklommen, wobei das, verglichen mit seinen anderen Aktivitäten, noch das geringste Problem darstellte. Aber am schlimmsten war, dass sie diese Annäherungen mochte – sie sogar wünschte. Sie hatte immer das Gefühl, von verbotenen Früchten zu naschen oder zumindest kurz davorzustehen. Und was er ausgerechnet von ihr wollte, war sowieso das größte Rätsel von allen. Nun, vielleicht weniger das Was als das Warum.


      Als Georgette das Wort »Viscount« hörte, riss sie den Mund auf, und ein arglistiger Glanz trat in ihre Augen.


      »Vermutlich wirst du ihn ohnehin kaum sehen«, meinte der Onkel. »Geh hin, freu dich an der Arbeit und pack alle interessanten Bücher ein, die er aussortiert. Selbst wenn sie dir nicht sonderlich wertvoll erscheinen wie die Handschrift, die er dir geschenkt hat. Da du sie angenommen hast, muss sie dir ja immerhin gefallen.«


      Obwohl er nichts vom Inhalt dieses Buches ahnte, errötete Miranda verlegen.


      »Und denk ja an die Bengalische Dichtung«, mahnte er, bevor er sich andere Papiere griff, um sich leise murmelnd wieder seinen Zahlen zu widmen.


      »O ja, Miranda«, sagte Georgette in strengem Ton und bedeutete ihr aufzustehen. »Welch eine Schande wäre es, wenn du deinem Onkel dieses Buch nicht beschaffen würdest!«


      Natürlich hatte sie noch nie von diesem seltenen Werk gehört. Daran gab es keinen Zweifel. Resignierend erhob sich Miranda.


      »Jetzt werde ich mit Ihrer Nichte auf ein Schwätzchen nach oben gehen, Sir. Sicher wird sie auch weiterhin für den Viscount arbeiten«, versprach Georgette und wünschte dem Onkel einen guten Tag.


      Geistesabwesend winkte er ihr zu, den Kopf über seine Papiere gebeugt.


      »Nun?«, fragte Georgette, oben angekommen, die Freundin, während Miranda mutlos auf die Tagesdecke ihres Bettes sank, die mit verblichenen Rosen und Dornenzweigen bestickt war.


      »Ich katalogisiere Lord Downings Bibliothek. Allein.«


      Verwirrt blinzelte Georgette, als hätte sie das bislang nicht ernstlich begriffen. Jetzt aber verzogen sich ihre Lippen zu einem verstehenden Lächeln. »O Miranda.«


      »Red bloß keinen Unsinn, George! Mein Onkel findet das akzeptabel.«


      »Warum nicht? In dem Haus wimmelt es doch bestimmt nur so von Dienstboten. Und all die Küchenmägde und Zimmermädchen finden das gewiss nicht unschicklich. Warum sollten sie auch – sie arbeiten ja dort. Wie du, nur dass du verschimmelte Bücher sortierst. Glaubst du, der Viscount denkt sich was dabei? Wohl kaum, weil das nicht zur Ordnung der Dinge passt.«


      Sollte Miranda sich jetzt besser fühlen? Sie war eher deprimiert.


      »Ein bisschen allerdings könntest du ändern – es liegt nur an dir und ist vermutlich die Chance deines Lebens.« Georgettes Gesicht nahm einen schwärmerischen Ausdruck an. »Nimm dir ein Beispiel an Mrs. Q.«


      »George!«


      »Schon immer hat er dich fasziniert. Lüg mich nicht an!«


      »Viele Leute, die in den Klatschspalten erwähnt werden, faszinieren mich. So ähnlich wie Personen in einem Roman, also nicht auf einer realen Ebene.«


      »Oh, der Viscount scheint mir sehr real zu sein. Sonst würdest du nicht so jammern.«


      »Jammere ich denn?«, flüsterte Miranda.


      »Schon gut.« Georgette tätschelte ihre Schulter. »Mir gefällt’s, wenn du jammerst. Dann komme ich mir ausnahmsweise wie die Klügere vor.«


      Miranda lächelte wehmütig und drückte die Hand ihrer Freundin.


      »Und jetzt erzähl mir, was dich bekümmert. Sicher nicht die alberne Angst, mit ihm allein zu sein.«


      »Das ist nicht albern.«


      »Wie albern so was ist, habe ich oft genug festgestellt.«


      »Glaub mir, es ist ein Problem, allein mit ihm zu sein.«


      Miranda zupfte an der Decke. Von seinem unmoralischen Angebot, das er als Herausforderung bezeichnete, durfte sie nichts erzählen, denn sonst würde sie entsetzliche Ratschläge zu hören bekommen. Deshalb entschloss sie sich zu einer einfacheren und doch zutreffenden Erklärung. »Er verwirrt mich.«


      »Wunderbar«, murmelte Georgette träumerisch.


      Miranda schüttelte den Kopf. »Auch du bist ein hoffnungsloser Fall, noch schlimmer als ich.«


      »Meine Liebe, ich hege romantische Gefühle. Und du bist eher praktisch veranlagt. Dass dieser Mann dich verwirrt, ist das Beste, was ich seit Jahren aus deinem Mund gehört habe.«


      »Großartig.« Miranda ließ sich rücklings auf das Bett fallen und starrte die Zimmerdecke an.


      »Wenn er’s drauf anlegt, dich durcheinanderzubringen, musst du ihn interessieren«, meinte Georgette und setzte sich zu ihr.


      Sie starrte zu den Flecken an der Decke hinauf, als würde sie dort eine Antwort finden. »O nein, er will mich nur in den Wahnsinn treiben.«


      »Jedenfalls wirkt ihr beide anziehend aufeinander. Neulich hat er dich geradezu mit seinen Blicken verschlungen. Was anderes kannst du mir nicht weismachen.«


      Nur zu sehr würde Miranda sich das ja wünschen – und noch viel mehr. Nämlich nicht nur mit Blicken verschlungen zu werden. Aber das mochte sie selbst Georgette nicht offenbaren, obwohl sie ihr sonst fast alles erzählte. Außerdem fürchtete sie, sich dadurch unter Handlungsdruck zu setzen. Wenn sie ihre Emotionen in Worte fasste, wären sie greifbarer und würden das Reich der Träume und der Fantasie verlassen.


      »Du brauchst eine Ablenkung«, meinte Georgette. »Bevor du was Verrücktes tust und dich weigerst, in den magischen Kreis Seiner Lordschaft zurückzukehren, schreib einem deiner Brieffreunde. Dieser Gedankenaustausch verleiht dir jedes Mal neuen Schwung. Ach ja, und erkundige dich nach der Fortsetzung der Sieben Geheimnisse.«


      »Meinen letzten Brief hat Eleutherios nicht beantwortet«, murmelte Miranda und glaubte ein boshaftes Gesicht an der Zimmerdecke zu erblicken. »Und das ist schon ein paar Tage her.«


      »Schreib ihm noch einmal. Was hast du zu verlieren?«


      »Aber …«


      »Auch das ist eines deiner Probleme – du bist zu gefangen in der Ordnung der Dinge. Tu einfach, was dir gefällt.«


      Miranda atmete tief durch. Dazu wollte man sie neuerdings ständig überreden, und manchmal verspürte sie nicht schlecht Lust, sich noch tiefer in ihren Büchern zu vergraben. »Das mache ich, wenn ich …«


      »Wenn du noch ein paar Fünfschillingstücke verdient hast, wenn du noch eine Reisebeschreibung gelesen oder einen anderen Vorwand gefunden hast.«


      Trotzig kreuzte Miranda die Arme, starrte weiterhin zur Zimmerdecke. »Gewisse Vorbereitungen können nicht schaden.«


      »Aber es ist falsch, sich immer nur vorzubereiten, statt endlich irgendwas zu wagen.«


      »Immerhin bin ich so auf der sicheren Seite.«


      »Reiner Schwachsinn.«


      Ärgerlich schaute Miranda ihre Freundin an. »Es wäre beispielsweise schwachsinnig, mit dürftiger Garderobe und geringen Ersparnissen auf den Kontinent zu reisen. Ganz allein!«


      »Du hast genug Geld, um eine Begleitung zu engagieren. Zum Beispiel Mrs. Fritz.«


      Miranda dachte an die ältliche Untermieterin ihres Onkels. »Aber …«


      »Schon wieder eine Ausrede, nicht wahr?«


      Miranda umschlang ihren Oberkörper noch fester und schwieg.


      »Uff!« Georgette stand auf und griff nach ihrem Hut. »Jetzt muss ich mich verabschieden. Wenn ich an die Chance denke, die du dir vielleicht entgehen lässt, werde ich grün vor Neid. Das würde dir so guttun. Downing ist berühmt für seine Erfolge bei den Frauen.«


      Triumphierend hob Miranda einen Finger. »Genau deshalb sollte ich mich von ihm fernhalten.«


      Georgette schüttelte entschieden den Kopf. »Genau deshalb solltest du zu ihm laufen!«


      Miranda dachte noch lange an die Worte ihrer Freundin, während sie an ihrem kleinen, schäbigen Pult saß und gedankenverloren vor sich hin starrte.


      Sie zog die kurze Mitteilung von Eleutherios hervor, die das Vorabexemplar begleitet hatte. Beinahe zärtlich strich sie über die krakeligen, eng aneinandergereihten Buchstaben.


      Liebe Mistress Chase, genießen Sie das beiliegende Geschenk. Eleutherios.


      Über die Anrede »Mistress Chase« würde Mr. Pitts höhnisch lachen, denn er gehörte zu jenen, die die Vorliebe des Autors für blumige Formulierungen brandmarkten.


      Was sollte sie nur schreiben? Egal. Sicher hatte Georgette recht, dass ein Brief sie von Downing ablenken würde. Sie glättete das Papier und tauchte die Feder ins Tintenfass und brachte die Anrede zu Papier. Dann hielt sie kurz inne, bevor sie zügig fortfuhr.


      Die Gerüchte, die einer Fortsetzung Ihres schönen Werkes gelten, haben mich verblüfft. Aber das ist London, und ich sollte mich nicht über meine mangelnden Kenntnisse wundern, wenn es um gesellschaftliche Neuigkeiten geht. Zuerst erfuhr ich bei einer höchst seltsamen Begegnung von Ihrem nächsten Projekt.


      Sollte sie noch einmal von vorne anfangen? Nicht nötig, es war unwesentlich. Unwesentlich? Immerhin hatte die Begegnung ihre ganze Welt erschüttert und sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Dennoch schrieb sie entschlossen weiter und verbannte zu intensive Gedanken an den Viscount.


      Ein äußerst schamloser, verwirrender Mann …


      Nein, das war zu unfreundlich und widersprach der Absicht, nicht an ihn zu denken.


      Beiläufig erwähnte ein Kunde in der Buchhandlung, er habe gehört, Sie würden eine Fortsetzung schreiben. Am nächsten Tag wusste es die ganze Stadt. Ich weiß nicht, wieso der Kunde es vor den eifrigsten Londoner Klatschkolumnisten herausgefunden hat. Aber wahrscheinlich folgt das gesellschaftliche Geschwätz mysteriösen Wegen, oder er hat das Gerücht selbst in Umlauf gesetzt.


      Miranda überlegte, ob sie auch das streichen sollte. Hatte sie wirklich immer nur das eine im Kopf? Sie klopfte mit dem Ende des Federkiels gegen ihre Lippen, ehe sie beschloss, die letzten Worte stehen zu lassen. Immerhin war es eine plausible Erklärung. Und Downing, fand sie, hatte überdies keine Schonung verdient.


      Eine erfreulichere Neuigkeit – ich habe den Gruselroman begeistert zu Ende gelesen und muss Ihnen wieder einmal danken.


      Miranda ließ sich noch ein paar poetische Absätze einfallen, bevor sie das Schreiben mit der Bemerkung schloss, sie erwarte keine Antwort und habe einfach nur das Bedürfnis empfunden, ihm ihre Dankbarkeit auszudrücken. Schwungvoll unterzeichnete sie den Brief, versiegelte ihn und legte ihn neben ihre Tür, damit er zur Post gebracht wurde.


      Anschließend schrieb sie an Mr. Pitts, dem sie alles über den Viscount anvertrauen konnte. Zwar würde ihn die Abneigung des Gentleman gegen Eleutherios vermutlich entzücken, aber sie ahnte, dass er Downing genauso wenig mögen würde. Deshalb gab sie dessen Adelstitel nicht an und schilderte nur die Begegnungen.


      Manchmal benahm Mr. Pitts sich wirklich ziemlich unangenehm, denn seit seinem ersten Leserbrief an die Daily Mill diffamierte er Eleutherios. Da war Downing ja geradezu maßvoll: Er lehnte den Autor nur ab, versprühte jedoch kein Gift wie Mr. Pitts, der den Schriftsteller persönlich zu kennen und zu hassen schien.


      Miranda hatte damals in einem Leserbrief Eleutherios verteidigt, woraufhin der sarkastische Nörgler sich direkt an sie gewandt hatte. Seither führten sie eine rege Korrespondenz, bei der sie sich nicht schonten – niemals allerdings kritisierte er ihre Ansichten, weil sie eine Frau war. Er konnte sogar charmant sein, wenn er wollte. Ganz egal, was Georgette behauptete.


      Miranda war sich sogar ziemlich sicher, dass er ihren teils freundschaftlichen, teils kampflustigen Briefwechsel ebenso genoss wie sie. Sie war gespannt, was er ihr empfehlen würde. Bestimmt riet er ihr, die skandalöse Handschrift in die Themse zu werfen. Er hatte sich ja bereits über Eleutherios’ Geschenk, das Vorabexemplar, aufgeregt und dem »Schwachkopf« ruchlose Motive unterstellt.


      War er im Recht? Durfte sie solche Geschenke nicht annehmen? Weder von dem einen noch von dem anderen? Andererseits vermochten Bücher so wunderbare Träume zu wecken, die einem zu überleben halfen. Miranda hatten sie bereits über eine abgrundtiefe Verzweiflung hinweggeholfen.


      Wehmütig griff sie nach den fadenscheinigen Handschuhen, mit denen sich ebenfalls Träume verbanden. Ebenso törichte wie gefährliche.
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      In diesem Leben wünsche ich mir vor allem, ein offenes Auge und ein offenes Herz zu besitzen. Träume schenken einem beides.


      Miranda Chase an Mr. Pitts


      Träume betrachtete er als sinnlos. Maxmilian Landry, Viscount Downing, schob die maßgeschneiderten Handschuhe zwischen die Finger seiner linken Hand. Unleugbar war eine reale Aktion effektiver. Und Naivität in jeder Form fand er grauenhaft.


      Mit Träumen hatte er niemals irgendetwas erreicht. Vielleicht weil die Launen anderer Menschen alle Träume zerstört hatten. Nur Taten und Manipulationen führten zum Ziel, Verführung war die schwierigste und einfachste Taktik zugleich.


      Typisch für ihn, dieses Interesse an einer Frau, die sich so völlig von ihm unterschied … Miranda Chase reagierte und beobachtete, statt die Initiative zu ergreifen, wollte immer nur helfen, statt sich zu nehmen, wonach es sie verlangte.


      Das würde er ändern.


      Schon vor geraumer Zeit hatte er erkannt, dass er Miranda Chase begehrte. Sollte sie ruhig weiterhin denken, dass ihre Bekanntschaft noch recht jung war. Ja, er wollte sie besitzen. Und er setzte seinen Willen immer durch.
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      Liebe Chase, die Männer heucheln kein Interesse, so wie Sie es schildern. Entweder sind sie interessiert, oder sie sind es nicht. Doch das hat absolut nichts mit der Frage zu tun, ob man ihnen trauen kann.


      Mr. Pitts an Miranda Chase


      Sonnenstrahlen erwärmten ihre Haut und erhitzten ihre Gedanken, als sie fünf Tage später zu der imposanten Stadtresidenz des Viscount Downing ging.


      Hatte sie einmal geglaubt, er würde keine unlauteren Methoden anwenden, so wusste sie es inzwischen besser. Er nutzte jede, wirklich jede Gelegenheit, um sie mit anzüglichen Bemerkungen zu schockieren. Und er berührte sie immer wieder. Auf unschuldige Weise, scheinbar zufällig. Noch bevor seine Fingerspitzen ihren Arm streiften, spürte sie seine Wärme – und sobald er seine Hand entfernte, traf Luft auf erhitzte Haut. Manchmal fühlte sie sich wie ein Blatt auf dem Wasser eines Teiches, das sanft auf den Wellen schwamm, von einer fremden Macht bewegt. Oder, wenn ihre Sinne überreizt waren, verglich sie sich mit einem Fisch, dem unwiderstehliche Köder zugeworfen wurden.


      Mit Eleutherios’ Buch bewaffnet, hatte sie Seiner Lordschaft am Mittwoch alles im Garten gezeigt, was seine Augen für die Schönheit ringsum öffnen sollte: Schmetterlinge, Gräser, die leicht im Windhauch zitterten, den scheuen Blick eines Häschens. Und plötzlich – sie wusste nicht, wie es geschah – sah sie in jeder Pflanze, statt auf deren vibrierendes Leben und die fest verankerten Wurzeln hinzuweisen, nur mehr eine heranreifende Frau oder einen potenten Mann. Runde Tomaten, die Form eines Kohlkopfs mit geöffneten Blättern oder lange Gurken erinnerten sie fatal an andere Dinge. Stammelnd beantwortete sie seine beiläufigen Kommentare und beobachtete mit wachsender Verwirrung, wie er mit anzüglichen Bewegungen über Früchte und Gemüse strich.


      Genauso gut hätte er ihre Wange streicheln können, und daran sollte sie offenbar denken. Sein sinnliches Lächeln beschleunigte ihre Herzschläge, entfachte ein Feuer in ihr, und sie schwor sich in diesem Moment, ihm nie wieder zu erlauben, sie dermaßen zu manipulieren.


      Am Donnerstag hatte sie ihn in ein Café am Piccadilly geführt und aufgefordert, die Leute zu beobachten. Obwohl nicht so formell gekleidet wie üblich, stach er aus der Menschenmenge hervor. Auf Miranda achtete niemand, während er nichts zu tun brauchte, um alle Blicke auf sich zu ziehen.


      Allerdings, das musste sie zugeben, hatte er die verstohlenen Blicke der Frauen ignoriert und Miranda seine ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt. Um sie einmal mehr in seinen Bann zu ziehen. Dafür sorgten schon diese magischen dunklen Augen. Und wann immer er nach seinem Getränk griff, streiften seine Finger ihren Ellbogen. Entschlossen wiederholte sie das Versprechen, das sie sich selbst erst am Vortag gegeben und bereits wieder gebrochen hatte.


      Am Freitag waren sie zum Newgate-Gefängnis gewandert, dabei über Verbrechen und Strafen diskutierend. Gemeinsam betrachteten sie die abweisende, bedrohlich wirkende Fassade.


      »Für mich wäre es die schlimmste Strafe, wenn ich Sie nie mehr sehen dürfte«, gestand er in so ernstem Ton, dass Miranda beinahe glaubte, er würde es ernst meinen. Sein Blick suchte ihren, hielt ihn fest. Unlesbar, faszinierend. Und als er sich zu ihr neigte, vergaß sie alles. Allem voran ihr Versprechen.


      Am Samstag hatten sie im Park die Wasservögel beobachtet. Um ihm das Wort abzuschneiden, legte sie eine Hand auf seinen Mund. Diese weichen, warmen Lippen unter ihrer behandschuhten Handfläche … Und der Gedanke bestürmte sie, wie sie sich auf ihrer bloßen Haut anfühlen mochten. Nicht auf den rissigen Fingerkuppen, sondern auf den zarten Innenseiten der Handgelenke … Abrupt zog sie ihre Hand zurück und schwor sich, künftig die Bibliothek nicht mehr zu verlassen.


      Zur Hölle mit Versprechungen und Herausforderungen!


      Aber selbst dort war sie nicht sicher, denn er folgte ihr, hielt sie auf der Leiter fest, drückte seine Schulter fest an ihren Schenkel.


      Versprechungen? Später am Abend, in der Sicherheit ihres Zimmers, hatte sie an das unzüchtige Buch gedacht, und sündige Bilder erstanden vor ihren Augen, nur dass sie ihn mit ihr in enger Umarmung sah: seine Lippen auf ihren und sein Mund, der ihren Körper mit unaussprechlichen Zärtlichkeiten verwöhnte. Und die verheißungsvollen Andeutungen wahr werden ließ, sie würden einander gehören.


      Allmählich fürchtete sie den Verstand zu verlieren. Mehr und mehr trat die Stimme der Vernunft zurück, wurde leiser und leiser, während sich gleichzeitig die Lockung der lasterhaften Handschrift verstärkte. Komm, öffne mich, finde die Antworten auf die Fragen, die du dir so lange gestellt hast.


      Die Versuchung, der sie in Downings Nähe stets ausgeliefert war, schwächte ihren Widerstand zusehends. Ein Wunder, dass sie sich noch nicht an seinen Hals geworfen hatte, verleitet vom Feuer in ihrem Körper, das immer heller loderte.


      Mit jedem Tag sehnte sie seine Ankunft in der Bibliothek inbrünstiger herbei, tat nichts, um ihn fernzuhalten. In klareren Momenten indes schalt sie sich eine Närrin – sobald er sein Ziel erreicht hatte, würde er sie fallen lassen, mahnte sie sich.


      Seufzend schüttelte sie den Kopf über sich selbst, während sie sich anschickte, die Treppe hochzusteigen.


      Auf der obersten Stufe stand er, schwarz gekleidet wie immer und mit einem Bündel in der rechten Hand. Was tat er da?


      »Mylord«, brachte sie stammelnd hervor.


      »Miss Chase.«


      »Hoffen Sie die Sonne herauszulocken?«


      »Nun, ich werde mich gedulden, bis ihre hellen Strahlen die Wolken durchdringen.« Statt den Himmel zu betrachten, schaute er unverwandt Miranda an, und sie spürte, wie ihr sein Blick heiß das Blut in die Wangen trieb. »Aha, da ist sie ja.« Lächelnd kam er ihr entgegen.


      Feuer, Gefahr … Sie versuchte an ihm vorbei ins Haus zu huschen, doch er hielt sie zurück, packte ihren Ellbogen. »Kommen Sie«, sagte er und griff nach ihrer Hand.


      Konsterniert starrte sie geradeaus. »Aber meine Arbeit … Ich möchte nicht in Verzug kommen.«


      Speziell fürchtete sie den Unwillen von Mrs. Humphries, der Haushälterin, die ein strenges Regiment führte. Sie hatte sich deshalb sehr bemüht, sich mit ihr gutzustellen.


      »Ich habe meine Leute informiert, dass Sie heute verhindert sind. Oder, richtiger gesagt, mich begleiten werden. Ein paar Männer werden inzwischen weitere Bücherkisten auspacken, die noch im Kutschenhaus stehen.«


      »Noch mehr Bücher?« Erschrocken wandte sie sich zu ihm. »Ich sollte lieber …«


      »Keine Widerrede. Freuen Sie sich lieber, dass Sie keine bedruckten Ziegelsteine schleppen müssen. Außerdem«, fügte er mit seinem betörenden Lächeln hinzu, »bin ich hier der Gebieter.«


      »Aber …«


      »Und ich brauche eine Begleitung.«


      Entgeistert schaute sie ihn an, denn jetzt erst drangen seine Worte wirklich zu ihr durch. Sie sollte ihn begleiten! Ihre Hand in seiner begann zu zittern.


      »Ich lege großen Wert auf Ihre Gesellschaft und Beratung, denn ich plane weitere Bücherkäufe.«


      Miranda atmete erleichtert auf. Ein Wunsch, der wenigstens zu ihrer Position in seinem Haus passte und den sie nicht gut ablehnen konnte. Und das wollte sie auch gar nicht, wenn sie ehrlich war. Sie entzog ihm lediglich ihre Hand und glättete ihren Umhang, der bereits lange aus der Mode war.


      »Also gut. Welche Buchhandlung besuchen wir?«


      Das Bündel immer noch in der Hand bedeutete er ihr, ihm zur Straße zu folgen. »Keinen Laden.«


      Miranda beobachtete die Passanten auf dem Gehsteig, die dem Viscount neugierige Blicke zuwarfen. Kein Wunder, so wie er aussah.


      »Nein? Ein Lager?« Gewiss würde sein Titel ihm einige Türen in der Paternoster Row öffnen.


      »Nein, wir gehen zu Lady Banning.«


      Miranda strauchelte und wäre beinahe hingefallen, wenn er sie nicht gehalten hätte. Doch die Berührung seiner Hand brachte sie vollends aus der Fassung. Und die Vorstellung, Lady Banning aufzusuchen, minderte ihre Nervosität nicht gerade.


      »Dafür bin ich nicht richtig angezogen«, brachte sie lahm vor.


      »Dann werden wir vorher bei einer Modistin anhalten und etwas Passendes für Sie finden.«


      Eine stattliche Kutsche, gezogen von zwei edlen Pferden, rollte heran, hielt an, und ein livrierter Page öffnete den Schlag, reichte Miranda eine Hand, um ihr beim Einsteigen zu helfen. Zwei Zimmermädchen, die gerade vorbeigingen, schauten verwundert zu.


      Miranda glaubte zu träumen. War sie wirklich am Morgen in ihrem Zimmerchen erwacht, hatte mit Mrs. Fritz geschwatzt, die für Onkel und Nichte kochte und sauber machte, und dann noch etwas im Laden erledigt? Was hatte das alles mit dieser fremden Welt zu tun, in der sie sich plötzlich wiederfand?


      »Giles«, hörte sie den Viscount dem Kutscher zurufen, »wir halten zunächst bei Madame …«


      »Nein, nein«, unterbrach Miranda ihn hastig.


      »Madame Ga…«


      »Darf ich kurz mit Ihnen reden?«, sagte sie und zog ihn am Ärmel, zerrte ihn zur Seite. »Wovon reden Sie?«, flüsterte sie atemlos.


      »Ich bringe Sie zu einer Modistin.«


      »Meinen Sie das ernst? Mit dem Besuch bei Lady Banning, meine ich?«


      »Zumindest ist er geplant.«


      »Wir könnten zu Fuß hingehen.«


      »Wissen Sie denn, wo sie wohnt?«


      »Gleich um die Ecke.«


      »Haben Sie sich in den Büschen versteckt und ihr nachspioniert?«


      Miranda reckte ihr Kinn. »Wo Lady Banning wohnt, weiß jeder.«


      »So berühmt ist sie? Das wird sie freuen. Kann ich mich mit ihr messen? Wussten Sie ebenfalls, wo ich wohne?«


      Sie errötete. »Seien Sie nicht albern.«


      »Oh, ich fühle mich geschmeichelt«, sagte er grinsend.


      »Dazu haben Sie keinen Grund. Wie Sie sich vielleicht erinnern, hielt ich Sie für Ihren Butler.«


      »Ach ja, das kränkt mich immer noch.« Offenbar hatte es ihn köstlich amüsiert, sich als ein anderer auszugeben.


      »Für einige Leute ist es ein Spiel, die Adressen von Standespersonen zu kennen. Das ist alles.« Miranda brauchte nur an Georgette zu denken.


      »Bekomme ich Pluspunkte, weil ich der König aller Wüstlinge bin?«


      »Tut mir leid, ich habe nie viel über Sie gehört.« Nervös presste sie ihre Hände zusammen.


      »Oh, jetzt haben Sie mich noch schmerzlicher verletzt«, klagte er und ließ sie nicht aus den Augen.


      Bestimmt ahnte er, wie viel sie über ihn gehört hatte, überlegte Miranda. Auch dass sie schon früher fasziniert von ihm gewesen war? So hatte Georgette es zumindest an jenem Nachmittag, als er sie belauschte, ausgedrückt.


      Was sie niemals zugeben würde.


      »Jedenfalls können wir zu Fuß gehen«, versuchte sie zum Ausgangspunkt zurückzukehren. Für die bisherigen Ausflüge war nie eine Kutsche erforderlich gewesen. Selbst für den etwas weiteren Weg zum Newgate-Gefängnis nicht – sie wolle ihm unterwegs dies und das zeigen, hatte sie erklärt.


      »Zu Fuß? Niemals. In diesem Fall wäre das nicht stilvoll.« Einladend wies er auf die schwarze Kutsche mit den herabgelassenen Jalousien.


      »Da steige ich nicht ein.«


      »Eben erst wurde der Wagen desinfiziert. Flöhe, die nach dem süßen Blut von Verkäuferinnen hungern, werden Sie vergeblich suchen.«


      Sie starrte ihn an. »Ich kann nicht.«


      »Haben Sie Angst, ich würde Sie während der Fahrt verführen, Miss Chase?«


      Als sie nicht antwortete, bloß den Kopf schüttelte, bedeutete er ihr einzusteigen.


      Obwohl das Gespann ganz friedlich wirkte, waren die Pferde ihr unheimlich. Sie konnten durchgehen, alles in Grund und Boden stampfen oder zu Tode schütteln, sofern es sich um die Insassen der Kutsche handelte. Nein, sie würde nicht einsteigen.


      »Treffen wir uns bei Lady Banning«, schlug sie vor.


      »Leider geht das nicht, weil wir vorher woanders halten müssen.«


      »Wo?«


      »Wie lästig Sie heute sind! Dauernd behelligen Sie Ihren Arbeitgeber mit Fragen.«


      »Sie sind nicht mein Arbeitgeber, Mylord. Das ist mein Onkel. Indem ich für Sie tätig bin, erweise ich ihm einen Gefallen.«


      Und verdiente einen beträchtlichen Prozentsatz, wie sie zugeben musste. Trotzdem würde sie nicht in diesen Wagen steigen, um eine Entfernung von wenigen Schritten zurückzulegen – so schön sein Inneres auch sein mochte.


      Mit einem Finger hob Downing ihr Kinn und entfachte erneut die Glut. »Bitte, steigen Sie ein. Nichts wird Ihnen zustoßen, das verspreche ich.«


      Hilflos schaute sie in seine Augen. Hitze. Gefahr … Was war gefährlicher: er oder das Gespann? Nun gut, nur eine kurze Kutschfahrt. Schweigend nickte Miranda und ließ sich von dem Jungen beim Einsteigen helfen. Wenn sie einfach an etwas Schönes dachte, würde sie die Fahrt schon überstehen.


      »Zu Madame Ga…«


      Sofort zuckte sie zurück. »Lieber nicht.« Georgette würde sie mit Sicherheit verfluchen und in den tiefsten Höllengrund schicken, wenn sie jemals erfuhr, dass ihre Freundin ein neues Kleid abgelehnt hatte, von welcher Modistin auch immer. Trotzdem: Sie war nun mal ein berufstätiges Mädchen, und die kleideten sich nun mal wie sie. Sich deshalb zu schämen war unnötig. Sogar dumm.


      Allein schon bei dem Gedanken, er könnte ihr ein Kleid kaufen, wurde ihr schwindlig. Ausgerechnet jetzt, wo sie sowieso verzweifelt darum rang, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden.


      Sie beobachtete, wie der Kutscher Downing fragend anschaute. »Vielleicht später«, sagte er lächelnd und forderte sie neuerlich mit einer Handbewegung auf, sich endlich hinzusetzen.


      Es ging nur um Bücher, dachte sie, als sie Platz nahm.


      Die Innenausstattung war überwältigend. Aus der Ferne hatte sie schon oft in elegante Kutschen gespäht und stets üppige Polsterungen, viel Gold und Seidenquasten gesehen. Dieses Gefährt hingegen war bei aller Eleganz und trotz edler Materialien erstaunlich schlicht. Downings Farbvorlieben entsprechend in Schwarz und Grau gehalten mit dezenten goldenen und silbernen Akzenten.


      Sie sank in die weichen Samtpolster. Eine Wohltat für die Sinne. Der dicke, weiche Stoff liebkoste ihre Hand, lud ihre Finger zum Verweilen ein und verhieß stumm magische Freuden. Zweifellos hatte dieser Bezug ein Vermögen gekostet. Das sah man, obwohl nichts protzig wirkte.


      Ein Pluspunkt für Downing, zumindest in diesem Fall.


      Als könne er ihre Gedanken lesen, wandte er sich an sie. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er und schlug auf der Bank ihr gegenübersitzend die Beine übereinander. Streifte dabei, wie immer, ihre Röcke. Beiläufig, unabsichtlich, wie es schien. Miranda wusste es besser.


      »Ich bin etwas überrascht, weil ich in diesem Wagen …, nun sagen wir, anderes erwartet hatte.«


      »Etwas, das unter der Oberfläche herumgeistert?« Er grinste spöttisch, doch sogleich verwandelte sich sein Blick wieder, nahm jene eindringliche Intensität an, die sie inzwischen nur zu gut kannte.


      »Eins zu null für Sie, ich muss es zugeben.«


      »Grämen Sie sich nicht, Miss Chase.« Jetzt war es sein Knie, das sie wie zufällig streifte. »Ich werde Sie deshalb nicht aufziehen. Nicht allzu sehr.«


      Unbewusst strichen ihre Finger immer noch über den Samtbezug der Polsterung, und das Gefühl, eher in einem Salon als in einem gefährlichen Vehikel zu sitzen, beruhigte sie.


      »Warum bringen Sie mich zu Lady Banning?«


      Zu ihrer Erleichterung klang die Frage beiläufig und täuschend gelassen. Die Countess gehörte zur literarischen Elite von London. Angeblich besaß sie jedes Buch, das jemals gedruckt worden war, sogar eine geheime Zweitausgabe des Beowulf, des uralten angelsächsischen Heldenepos. Und es hieß, dass ihr Exemplar sich in einem besseren Zustand befinde als das im Museum gehütete. Außerdem munkelte man, sie gewähre nur ausgewählten Menschen Zutritt zu ihren Privaträumen.


      Miranda hörte, wie der Kutscher das Gespann antrieb und die Räder zu rollen begannen. Nervös ballte sie die Hände, doch dann zog Downing die Jalousien hoch, und helles Licht verscheuchte die Schatten.


      »Warum? Das sagte ich bereits. Ich will vielleicht einige Bücher erwerben, und Sie sollen mich beraten.«


      In geschmeidigem Rhythmus trabten die Pferde dahin, und Miranda spürte nichts von dem befürchteten Rütteln und Poltern.


      »Von Literatur verstehen Sie ebenso viel wie ich, Mylord. Das haben Sie hinreichend bewiesen.«


      »Nur weil ich Rousseau von Homer unterscheiden kann, bedeutet das noch lange nicht, dass ich das richtige Gespür besitze.«


      Er hatte unrecht, doch sie ließ es dabei bewenden, widersprach nicht erneut. Stattdessen lehnte sie sich zurück und versuchte das sanfte Schaukeln der Kutsche zu genießen, fühlte sich fast wie ein Kind, das von liebevoller Hand gewiegt wurde. Welch ein Unterschied zu dem elenden Gepolter der Mietdroschken, die sie manchmal benutzen musste … Wenn deren Räder über das Kopfsteinpflaster holperten, wurde ihr meistens übel.


      Vielleicht half es ihr ja, in dieser Kutsche ihre Angst vor Wagenfahrten zu überwinden. Das musste sie, wenn sie jemals ihren Traum von einer Europareise verwirklichen wollte, die sie eigentlich schon früher, mit ihrer Familie, hätte machen sollen.


      Was mochte es wohl kosten, eine solch elegante Kutsche zu mieten, schoss es ihr durch den Kopf. Jedenfalls mehr, als sie sich jemals würde leisten können.


      Fast unmerklich rollte der Wagen aus, als der Kutscher die Pferde zügelte. Miranda schaute aus dem Fenster, erkannte Lady Bannings Haus, und ihre Nervosität kehrte zurück. »Was soll ich tun, während Sie mit der Countess oder sonst jemandem reden, Mylord?«


      Sie war schließlich weder eine Angestellte noch ein Mitglied seiner Gesellschaftsschicht. In der Welt, die sie nun betreten würde, konnte sie sich nur deplatziert fühlen. Wie sollte sie sich verhalten? Unterwürfig wie eine Art weiblicher Kammerdiener oder selbstbewusst wie eine Expertin für Literatur? Über solche Gedanken hätte sie in einer weniger beängstigenden Situation bloß gelacht.


      »Sonst jemand klingt ziemlich vage«, meinte Downing, nachdem sie aus der Kutsche gestiegen waren.


      »Ganz egal, mit welcher Person Sie sprechen – sie wird weit über meinem Rang stehen.«


      »Und wenn schon? Reden Sie einfach mit. Sie nehmen doch sonst auch kein Blatt vor den Mund – zumindest ich kann mich Ihrer scharfen, vorlauten Zunge kaum erwehren.«


      Das klang ja fast, als sei sie eine Gouvernante, die einem ungezogenen Schützling eine Tracht Prügel verpasste, dachte sie. Aber nicht einmal die Vision eines Lords, der übers Knie gelegt wurde, brachte sie zum Lachen. »Im Ernst, was soll ich tun?«


      »Wie ich schon sagte – beteiligen Sie sich an der Konversation.«


      »Sind Sie verrückt?«


      »Im Moment nicht.«


      »Sie werden mich … doch niemandem vorstellen?«, fragte Miranda und berührte eine geflickte Stelle an ihrem Rock.


      »Eine Verkäuferin von niedrigem Stand? Niemals!«


      Ob er scherzte, ließ sein Tonfall nicht wirklich erkennen. Jedenfalls ärgerte sie sich, und das war absurd. Weil er ständig mit ihr flirtete, bildete sie sich inzwischen viel zu viel ein.


      Auf dem Weg durch die prachtvolle Eingangshalle sah Miranda ihre Ahnungen bestätigt. Lady Bannings Haushalt wirkte tatsächlich einschüchternd. Sogar die Dienstboten stolzierten wie Aristokraten umher. Dagegen wirkte das Personal im Haus des Viscount ja geradezu schlicht. Die Lakaien hier rümpften ständig die Nasen, als würden sie irgendwo Pferdemist riechen. Vermutlich bei ihr.


      Sie waren nicht die einzigen Besucher, die in dem weitläufigen, von Säulen gesäumten Raum standen. Downing deutete auf eine angenehm leere Ecke, und dankbar folgte sie ihm. Sobald sie ihr Ziel erreichten, versteckte sie sich hinter einer Säule – ein günstiger Platz, um alles zu beobachten. Der Viscount schaute sie an und öffnete den Mund – gewiss, um einen bissigen Kommentar abzugeben.


      Dazu kam er nicht mehr, denn eine Dame in grellem Pfauenblau rauschte heran, berührte seinen Ärmel und bemühte sich um einen koketten Augenaufschlag. »Downing! Fast eine Woche lang habe ich Sie nicht gesehen.«


      »Welch eine Freude, Sie hier anzutreffen, Lady Hucknun!« Er beugte sich über ihre Hand, und Miranda sah, wie er die Finger der Frau streichelte. In aller Öffentlichkeit, einfach unmöglich. Anscheinend tat er überhaupt nichts, ohne seinen Ruf als notorischer Schwerenöter unter Beweis zu stellen.


      Die Lady warf ihr einen kurzen Blick zu, befand sie als zu unwichtig, um weiter Notiz von ihr zu nehmen, und versetzte Downing mit ihrem Fächer einen Klaps auf den Arm. »Sie böser Mann! Uns Ihre Gesellschaft so lange vorzuenthalten!«


      »Dafür verdiene ich eine besonders harte Strafe.«


      »O ja«, bestätigte sie und zwinkerte ihm anzüglich zu.


      In diesem Moment trat von der anderen Seite ein Mann hinzu. »Downing.«


      »Colin.«


      Interessiert beobachtete Miranda von ihrem Platz neben der Säule die Szene. Ein eigenartiges Schweigen entstand, das auf sie irgendwie peinlich wirkte, und sie überlegte, ob sie sich davonschleichen sollte. Forschend schaute die Lady zwischen den beiden Gentlemen hin und her, einen begierigen Glanz in den Augen. Wie Georgette, wenn sie eine schlüpfrige Klatschgeschichte witterte. Den Viscount schien es nicht zu stören, doch der Jüngere trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Schließlich starrte er die Lady demonstrativ an, verzog die Lippen und deutete eine knappe Verbeugung an. Die Dame verstand und verabschiedete sich. »Bis später, Downing.«


      Der Viscount verneigte sich. Während sie davonschlenderte, richtete er seinen Blick erneut auf Colin, der Miranda ebenfalls ignorierte. Vermutlich hielt er sie für einen Dienstboten, mitgeschleppt von einem der Gäste.


      »Die Marchioness hat nach dir gefragt«, sagte der junge Mann, sobald die neugierige Lady Hucknun sich außer Hörweite befand.


      »Tatsächlich?« Downings Stimme klang ruhig, aber Miranda bemerkte, dass sich seine Hand fester um den Griff seines Spazierstocks schloss.


      »Sie braucht deine Hilfe.«


      »Welch eine Überraschung.«


      »Sorgt unsere Mutter nicht ständig für Überraschungen?«, sagte Colin bitter.


      Mutter? Colin war also der Vorname. Jetzt betrachtete Miranda ihn etwas genauer. Blaue Augen, hellbraunes Haar, ein ganz anderer Typ also, doch so ähnlich gekleidet wie der Bruder, als versuche er den Älteren zu imitieren. Zweifellos ein attraktiver Junge. Mit seinen zwanzig oder einundzwanzig Jahren glich er einer unvollendeten, wiewohl vielversprechenden Skulptur.


      »Tun wir das nicht alle?« Downings Frage klang nur oberflächlich gelassen, denn ein unterschwelliger, scharfer Ton war nicht zu überhören. »Heutzutage hat man so wenige Möglichkeiten, sich zu amüsieren.«


      »Manche Leute führen ein ausgefülltes Leben, ohne ständig in den Klatschspalten präsent zu sein.«


      »Aha, die ewige Stimme der Vernunft – deine unvergleichlichen Lehrer scheinen wieder ganze Arbeit geleistet zu haben.« Nonchalant schnippte der Viscount mit den Fingern. »Schon jetzt fürchte ich, was mit dir geschehen mag, wenn du dein Studium beenden und das Leben aus eigener Erfahrung kennenlernen wirst.«


      Colins Augen verengten sich. »Hast du am helllichten Tag getrunken?«


      »Was kümmert dich das? Widme dich lieber deinen literarischen Neigungen.«


      »Findest du nicht, dass man sich ernsthaft Sorgen machen muss um den guten Namen unserer Familie?« Als der Bruder schwieg, verzog Colin die Lippen. »Mein Ethiklehrer meint, mit der Aristokratie würde es bergab gehen.«


      »Dummer Wichtigtuer!«


      »Ein brillanter Philosoph«, stieß Colin hervor.


      »Und wie willst du das Problem lösen?«


      »Dafür bist du verantwortlich.«


      »Wieso das?«


      Colin ballte eine Hand zur Faust. »Weil du der Erbe bist!«


      »Und?«


      »Es ist deine Aufgabe, Mutter an die Kandare zu nehmen.«


      »Vorerst bin ich nur der Erbe, nicht das Familienoberhaupt. Es wäre also Sache unseres Vaters, Mutter ins Gebet zu nehmen oder ihr vielleicht die Apanage zu kürzen.«


      Colin lachte höhnisch. »Sehr amüsant.«


      »Wirklich?« Downing nahm ein Glas von einem Tablett, das ein Lakai gerade herumreichte. »Erst letzte Woche habe ich ihn gesehen. Das heißt, er lebt noch und könnte ihr ins Gewissen reden.«


      »Vater interessiert sich bloß für sein eigenes Vergnügen. Und wenn wir dabei alle ins Verderben stürzen. Er würde nicht einmal den Blick von den Beinen wenden, zwischen denen er gerade liegt.«


      Miranda fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg – bestimmt ein reizvoller Kontrast zum Alabasterweiß der korinthischen Säule, neben der sie unverändert wie angewurzelt stand.


      »Durchaus möglich.« Der Viscount nippte an seinem Glas. Miranda hatte keine Ahnung, was er trank. Whisky? Sherry? Irgendetwas Goldgelbes jedenfalls.


      »Und?«, fragte sein Bruder. »Was wirst du unternehmen?«


      »Soll ich Mutter verprügeln?«


      »Sag ihr, sie soll sich anständig benehmen«, fauchte Colin. »Diese Schande ist unerträglich! Die Blicke, die man mir ihretwegen in Oxford zuwirft …«


      »Sei ein Mann und wirf entsprechende zurück.«


      »Hast du die neuesten Gerüchte gehört?«


      »Eigentlich dachte ich, du seist über solche Klatschgeschichten erhaben.« Downings gleichmütige Miene könnte jeden täuschen, dem nicht die Finger auffielen, die krampfhaft das Glas umschlossen. »Außerdem ist es derzeit unser alter Herr, der für den übelsten Klatsch sorgt. Eigentlich müsstest du dich mehr über ihn aufregen.«


      »Nun ja, sein Verhalten ist nicht akzeptabel, aber was Mutter treibt, finde ich noch schlimmer.«


      »Ist es das?«


      »Du bist zu tolerant mit ihr, Downing.«


      »Findest du?«


      Das Gesicht des Bruders lief rot an. »Seltsamerweise glaubt Conrad, du seist imstande, die Familienehre zu retten. Diesen Optimismus teile ich nicht, und ich will wissen, was du planst.«


      »Nun, ich möchte ein oder zwei Bücher kaufen«, erwiderte Downing. »Danach gehe ich vielleicht in den Club und verspiele ein bisschen was von dem Geld, das noch in meinen Taschen übrig ist. Und wenn ich genug getrunken habe, ziehe ich mich mit einer spärlich bekleideten Frau zurück.«


      Bei diesen letzten Worten neigte er sich ganz leicht zu Miranda, und sie zuckte zusammen, als hätte jemand kochend heißen Tee über ihren Kopf gegossen.


      Colin bekam nichts davon mit, war zu aufgeregt, um Nuancen zu beachten. »Und Mutter?«


      »Warum redest du nicht mit ihr, wenn du dir so große Sorgen machst?«


      Der junge Mann kniff die Lippen zusammen. »Auf mich würde sie nicht hören. Du bist der Erstgeborene. Und ihr Liebling«, fügte er spöttisch hinzu. »Vielleicht weil in deinem Fall der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen ist.«


      »Wir alle haben unsere Bürde zu tragen. Wenn du sonst nichts mehr zu sagen hast …«


      »Wieso spreche ich überhaupt mit dir? Dein Lebenswandel ist kein Deut besser als der unserer Eltern.«


      Statt zu antworten, lächelte er bloß freundlich.


      »Unser Name wird ruiniert!«


      »Ist dir eigentlich bewusst, dass du das Thema in aller Öffentlichkeit zur Sprache bringst und dadurch alles nur noch schlimmer machst? Hast du keine Angst, jemand könnte uns belauschen? Oder bist du bei deinen Besuchen in meinem Haus anderweitig zu beschäftigt, um solche Probleme dort zu diskutieren?«


      Colin erbleichte. »Hier hört uns niemand.«


      »Darf ich dich mit Miss Chase bekannt machen?« Der Viscount trat zurück und wies auf Miranda.


      Bevor Colin ihre Gegenwart überhaupt zur Kenntnis nahm, ging er noch mal auf seinen Bruder los. »In deinem Haus hören deine Dienstboten jeden Tag viel skandalösere Dinge«, murmelte er.


      »Hoffentlich beurteilt Miss Chase richtig, was über meine Lippen kommt.« Downings Augen verdunkelten sich, und Mirandas Wangen brannten.


      Seinem Bruder stockte der Atem. »Vergnügst du dich jetzt mit deinem Personal? Ich dachte, du würdest deine Grenzen kennen.«


      »Jetzt überschreitest du deine.« Downings Stimme nahm einen eisigen Klang an, und Colin wich einen Schritt zurück.


      »Mit Dienstmädchen darfst du dich nicht einlassen«, wehrte er sich. »Solange wenigstens du respektabel erscheinst, wird sich das günstig auf die gesellschaftliche Reputation der Familie auswirken. Wer weiß, vielleicht brauchen wir irgendwann Hilfe, wenn unsere Taschen leer sind.«


      »Willst du dein Leben dann der Kirche weihen? Und versuchen, unser Ansehen mit inbrünstigen Gebeten und erbaulichen Predigten zurückzugewinnen? Oder möchtest du unsere angeblich leeren Kassen mit deinen Einkünften als erfolgreicher Literat füllen? Planst du deine melancholischen Memoiren zu verkaufen?«


      Colins Gesicht lief dunkelrot an. O Gott, Miranda hatte geglaubt, diese hässliche Farbe sei allein für sie reserviert. Doch aus den Zornesausbrüchen des jungen Mannes klang echte Verzweiflung.


      »Nein? Dann mach es so wie unser Bruder Conrad und verschließ einfach deine Augen vor all den Schwierigkeiten. Kauf weiter teure Kleidung, vergnüg dich auf Bällen und Gesellschaften und überleg nicht, woher das Geld kommt oder wohin es fließt. Wegen der Klatschkolumnen solltest du dir jedenfalls keinen Kopf machen.« Downing nippte an seinem Glas. »Geh ins Bett, mit wem du willst, und lass deine Schamgefühle nicht an der restlichen Familie aus.«


      Schweigend und leicht gebeugt stand sein Bruder da, als hätte ihn ein Faustschlag in den Magen getroffen.


      »Du stehst unter dem Einfluss von Oxfords hehrer Moral, Colin, und die Realität dieser Welt verwirrt dich. Das verstehe ich.« Downing neigte sich näher zu ihm. »Aber wenn du unsere Mutter beleidigst, musst du dich vor mir verantworten. Guten Tag.«


      Mit langen, schnellen Schritten ging er davon, und Miranda eilte hinter ihm her.


      »Bald wird die Countess erscheinen«, erklärte er und schaute kurz zurück. »Bis dahin sollten wir die Gemälde in der Ecke da drüben bewundern – die sind zumindest eine angenehmere Gesellschaft.«


      »Das ist also Ihr Bruder«, sagte sie und drehte sich zu dem jungen Mann um, der ihnen mit leeren Augen nachstarrte.


      »Seltsam, nicht wahr?«


      »Nun, Sie sind beide … temperamentvoll.«


      Er verlangsamte seine Schritte und schaute sie belustigt an. »Bin ich das?«


      »Ja.« Sie fand diese Feststellung ziemlich offensichtlich und eigentlich nicht verwunderlich.


      »Ich dachte niemals, Colin und ich hätten etwas gemein – abgesehen von unserem Blut, wie viel auch immer er davon beanspruchen kann«, ergänzte er in bissigem Ton.


      Spielte er auf ein Geheimnis an, warum der blauäugige Junge mit dem hellbraunen Haar ihm nicht ähnlich sah? Sie wagte keine Fragen zu stellen. Es wäre unhöflich, und das alles ging sie nichts an. Aber ganz London wusste über die Affären der Marchioness Bescheid, die ständig als Lady W. in den Klatschspalten auftauchte. Was die Anzahl ihrer Liebschaften betraf, wurde sie nur von ihrem Ehemann und ihrem ältesten Sohn übertroffen.


      Der Vater, die Mutter, der Sohn – stets die gleiche Reihenfolge der Skandale. Sobald die Marchioness sich irgendwie danebenbenahm, wurde sie ziemlich bald von Downing übertrumpft. Das stellte man fest, wenn man die Klatschspalten aufmerksam und vor allem zwischen den Zeilen las. Miranda hüstelte in ihren Handschuh. Sicher fiel das nicht nur ihr auf.


      Meistens nahmen die Skandale des Viscount allerdings ein gutes Ende. Riskante Wetten führten zu Riesensummen, geschäftliche Abenteuer zu geradezu obszönem Reichtum, schockierende Eroberungen zu überstürzten glücklichen Hochzeiten mit jemand anderem. Beinahe konnte der Eindruck entstehen, die Skandale seien geplant.


      Wieso hatte der Bruder eigentlich auf finanzielle Probleme des Marquess angespielt? Vermutlich war es bloß die Angst, der liederliche Lebenswandel der Eltern könnte selbst ein riesiges Vermögen aufbrauchen – oder es würde zumindest für die nachgeborenen Kinder nicht genug übrig bleiben.


      »Colin ist zu abhängig von den Meinungen anderer Leute«, bemerkte Downing. »Und zu sentimental. Darin ähnelt er unserer Mutter. Aber er wäre entsetzt, wenn man ihn darauf hinweisen würde.« Er lächelte boshaft. »Das werde ich ihm bei unserem nächsten Gespräch sagen.«


      »Sollen wir wirklich Bücher kaufen?«, sprudelte Miranda hervor, bevor sie ihren Fauxpas bemerkte. Seine Geldangelegenheiten gingen sie nun wirklich absolut nichts an. Sicher würde er ihr jetzt kündigen.


      Zu ihrer Erleichterung lachte er nur. »Das kann ich mir gerade noch leisten. Und Ihre Arbeit in meiner Bibliothek auch.« Er nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Glauben Sie Colin nicht. Noch ist die Familie nicht so weit, die unerschöpflichen Kredite nutzen zu müssen, die einem die Bankiers heutzutage gewähren.«


      Davon hatte sie bereits gehört, obwohl sie kaum zu einer Klientel gehörte, der man Kredite gewähren würde. »Irgendwann wird doch jeder von den Schulden eingeholt.«


      »Falls ich je in diese Situation gerate – ernähren Sie mich dann? Darf ich bei Ihnen wohnen?« Sein Ellbogen streifte ihren Arm und beinahe ihre Brust. »Als Sklave Ihrer sinnlichen Wünsche? Versprechen Sie mir das, Miranda?«


      Sein Lächeln ließ sie erneut dahinschmelzen, willenlos werden. Ein weiterer Schritt auf dem Weg zur endgültigen Kapitulation. Sie nahm nichts mehr wahr um sich herum außer ihm und dieser süßen, bedrohlichen Schwäche, die sie in seiner Gegenwart immer befiel.
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      Liebe Chase, manchmal kann man einen Mann nur beurteilen, wenn man sein Verhalten anderen gegenüber beobachtet. Aber man muss gut aufpassen, um zu erkennen, was er hinter einem charmanten Lächeln verbirgt.


      Mr. Pitts an Miranda Chase


      Als eine Frau mit üppig gepudertem, kunstvoll frisiertem Haar die Halle betrat, erwachte Miranda schlagartig aus ihrer Trance – und wurde zudem einer Antwort auf die reichlich frivole Bemerkung des Viscount enthoben. Denn als ernsthafte Frage ließ sich das ja kaum bezeichnen.


      Um auf den ersten Blick die Bedeutung dieser Frau zu erkennen, hätte es der kostbaren Juwelen, die an Hals und Handgelenken hingen, im Haar und an den Fingern steckten, gar nicht bedurft. Sie bekundete es mit ihrem Gang, mit der Art und Weise, wie sie sich in Szene setzte – sie besaß das absolute Gespür für den richtigen Moment. Kaum jemand wagte mehr, sich nach ihrem Auftritt vom Platz zu bewegen. Miranda kam es vor, als würden die meisten ehrfürchtig erstarren, sie natürlich nicht ausgenommen.


      Jetzt hob die Frau gebieterisch ihre Hand und verlangte, ohne ein Wort sagen zu müssen, allgemeine Aufmerksamkeit. Miranda war beeindruckt und dachte an Georgette, die sie glühend beneiden würde, so etwas mit eigenen Augen gesehen zu haben.


      Lady Banning schaute kurz in die Runde und ging geradewegs auf den Viscount zu. Die anderen setzten daraufhin ihre Unterhaltung fort, gedämpfter vielleicht als zuvor.


      »Lord Downing.«


      »Lady Banning.« Er neigte sich über die dargebotene Hand. »Noch immer unterwerfen sich alle Ihrem Kommando, wie ich sehe, und Sie sind so schön wie am Tag Ihres Debüts.«


      »Und Sie reden immer noch mit Engelszungen, Downing. Selbst Ihr Vater könnte sich nicht an mein Debüt erinnern, und Sie waren an jenem Tag nicht einmal ein Gedanke in seinem seichten Hirn.«


      »Hätte er Sie damals gesehen, wäre ich nicht nur ein Gedanke gewesen.«


      Die Countess musterte ihn kühl, jedoch mit einem Anflug von Belustigung. »Übertreiben Sie es nicht, mein Lieber.«


      »Niemals würde ich so etwas in Ihrer Gegenwart wagen, Lady Banning – es sei denn, es würde mir einen Platz in Ihrer Nähe sichern.«


      »Ein Halunke wie eh und je.«


      »Und Ihre Zunge, Mylady, ist unverändert messerscharf.«


      »Das gebe ich zu.« Die Countess berührte ihr kunstvoll frisiertes Haar. »Wen haben wir denn da?«


      Eisblaue Augen schienen Miranda zu durchbohren. Von den anderen Leuten war sie übersehen worden. Nicht so von der Hausherrin – Lady Banning entging offenbar nichts.


      »Nur Miss Miranda Chase, Countess.« Die Mundwinkel des Viscount zuckten. »Eine Verkäuferin von niedrigem Stand.«


      »Hm. Als würden Sie eine unbedeutende Person zu mir bringen, Downing.« Langsam ging Lady Banning um Miranda herum und inspizierte sie. »Woher kommen Sie, Mädchen?«


      »Aus Leicestershire, Mylady. Jetzt arbeite ich für Main Street Books an der Bond Street.«


      Lady Banning nickte, eine kaum merkliche Bewegung unter dem Gebirge aus Haaren und Juwelen. »Eine kleine, wiewohl renommierte Buchhandlung.«


      »Vielen Dank, Mylady«, sagte Miranda und bemühte sich, nicht zu stottern.


      »Und welchen Leckerbissen haben Sie heute für mich, Downing?«


      »Eine illustrierte Handschrift aus dem zwölften Jahrhundert.« Als der Viscount sein Bündel öffnete, ließ das hereinfallende Licht die vergoldeten Reliefs des Einbands funkeln.


      »Ich besitze viele Bilderhandschriften«, erwiderte Ihre Ladyschaft. Weder ihre Miene noch ihre Haltung verrieten, was sie dachte.


      »So etwas wie diese haben Sie mit Sicherheit bislang nicht gesehen, Countess.«


      Ihr Blick würde die meisten Männer einschüchtern, nicht so Downing. Er blieb gleichmütig, gerade respektvoll genug, um nicht unhöflich zu wirken. Forschend schaute sie Miranda an. »In zehn Minuten. In meinem Studio. Zuerst muss ich mich um diesen Pöbel kümmern.«


      Während sie in die Mitte der Halle ging, eilte auch Downing davon. Miranda folgte ihm und fühlte sich wie ein Hündchen, das sich in seiner eigenen Leine verhedderte. In einem langen Gang, der in einen Nebenflügel führte, verlangsamte er seine Schritte, damit sie ihn einholen konnte. Offenbar kannte er den Weg.


      Sie betraten einen üppig ausgestatteten Raum voller Kunstgegenstände und Kuriositäten. In der Mitte stand ein Globus mit vergoldeten Meridianen. Miranda betrachtete ihn fasziniert und berührte einen der glitzernden Streifen. Hastig zog sie ihren Finger zurück, als sie Downings prüfenden Blick spürte. »Tut mir leid, ich …«


      »Was tut Ihnen leid? Dass Sie Lady Bannings billigen Globus angefasst haben?«


      »Der ist nicht billig«, widersprach sie und strich noch einmal über die glänzende Oberfläche. »Ein sehr schönes Stück.« Langsam drehte sie die Erdkugel, ließ ihren Finger gedankenverloren über die Linien des Kontinents wandern, berührte Italien und Frankreich.


      »Waren Sie schon einmal in Paris, Miranda?«


      »Nein.« Sofort zog sie ihren Finger zurück. »Wann hätte ich da hinfahren sollen?«


      »Wickelt Ihr Onkel keine Geschäfte in Paris ab?«


      »Manchmal. Aber das erledigen Kuriere für ihn.«


      »Diese Stadt sollten Sie besichtigen«, meinte er, an den Marmorsockel einer antiken griechischen Statue von unschätzbarem Wert gelehnt, die blicklos auf sie herabstarrte.


      Miranda lachte freudlos. »Jetzt reden Sie wie Georgette.«


      »Ihre Freundin?«


      Wenn Georgette wüsste, dass er sich an sie erinnerte, wäre sie außer sich vor Begeisterung. Vielleicht würde sie Miranda sogar in die Themse stoßen, um ihren Platz einnehmen zu können.


      »Ja, sie drängt mich immer, mich nicht in meinen Büchern zu vergraben, sondern zu verreisen.« Sie schnitt eine Grimasse und dachte an Mr. Pitts. »Ständig erklärt mir jemand, ich müsse mir die Welt anschauen.«


      Downing richtete sich auf und ergriff ihre Hand, streichelte langsam ihren schäbigen Handschuh. »Ich fahre mit Ihnen nach Paris.«


      »Was?« Sie lachte etwas zu schrill. »Noch bevor wir das Meer sehen, würden Sie sich langweilen.«


      »Meinen Sie, ich könnte durch kein Museum gehen, ohne zu gähnen?«


      »Das würde Sie nicht langweilen. davon bin ich überzeugt.«


      Allerdings bezweifelte sie, dass er imstande wäre, stundenlang ein Kunstwerk zu betrachten – dazu war er zu rastlos in seinen Bewegungen und Gedanken.


      »Wieso sagen Sie das jetzt? Obwohl Sie glauben, ich wüsste schlichte Schönheit nicht zu würdigen?«


      Mirandas Blick wanderte über die kostbaren Kunstwerke im Raum. »Nach meiner Erfahrung bevorzugen Personen von Stand andere, irgendwie opulentere Dinge.«


      »Offenbar lesen Sie zu häufig diese idiotischen Klatschspalten.«


      »Die Sie beständig mit Ihren Eskapaden füllen.«


      »Freut mich, dass Sie’s bemerkt haben.« Downing lächelte milde. »Aber das beweist mir noch etwas anderes: dass Sie lieber solche Geschichten lesen, als sie selbst zu erleben.«


      »Zu mir würde so etwas nicht passen.«


      »Hm«, murmelte er und legte den Kopf schief. »Gehen Sie mit mir dinieren.«


      Sie erstarrte. »Wie bitte?«


      »In Vauxhall.«


      »In den Vauxhall Gardens?«


      »Aha, davon haben Sie also schon gehört?« Als sie seine Hänselei mit einem vernichtenden Blick strafte, grinste er. »Nun, wie steht’s mit einem Dinner?«


      »Ich glaube, das wäre unklug«, protestierte sie mit schwacher Stimme.


      »Wer sagt denn, dass ich klug sein will? Also wirklich, Miranda, mittlerweile müssten Sie mich besser kennen.«


      Was war gefährlicher, überlegte sie. Mehr über diesen rätselhaften Mann in Erfahrung zu bringen? Oder genauso im Dunkeln zu tappen wie ganz London?


      »Heute Abend findet in Vauxhall ein Maskenfest statt. Alle Besucher kostümieren sich. Und ich besitze zufällig einen Domino, der Ihnen passen würde.«


      »Absurd.«


      »Viele Leute halten so etwas bereit, falls sie jemandem aushelfen müssen.«


      »Das meine ich nicht … Oder ja, das auch. Aber dass der Domino mir passen würde? Und dieses Angebot überhaupt …«


      »Soll ich es anders formulieren?«


      »Ich entspreche wohl kaum der sonst von Ihnen bevorzugten Gesellschaft.« Vergeblich versuchte sie, ihm ihre Hand zu entziehen. »Und ich bin nicht versiert, was die in Vauxhall bei einem Dinner übliche Konversation angeht.«


      »Mir gefällt Ihre Art, sich zu unterhalten. Und überdies suche ich mir meine Gesellschaft aus, wie es mir beliebt.« Seine Finger liebkosten ihr Handgelenk. »Deshalb wähle ich Sie.«


      »Aber …«


      »Übermütige Stimmung, unkluge Aktivitäten …«


      »Trotzdem …«


      »Und Sie werden staunen, wie schnell Ihnen ein kleines Kostüm helfen wird, Ihre Scheu zu überwinden.«


      »Ich bin nicht schüchtern«, entgegnete sie, ohne zu überlegen.


      »Umso besser«, betonte Downing, und sein kleiner Finger glitt unter ihren Handschuh.


      »Ich habe noch nicht zugestimmt«, flüsterte sie.


      »Soll ich Ihnen die Entscheidung abnehmen, und Sie tun einfach, was ich Ihnen empfehle?«


      Irgendwie gewann sie den beunruhigenden Eindruck, er würde ihre Gedanken lesen.


      Ehe sie antworten konnte, betrat Lady Banning den Raum, und Miranda entriss dem Viscount ihre Hand. Anscheinend wollte er sie noch endlos lange festhalten. Sie errötete, doch die Countess gab nicht zu erkennen, ob sie etwas beobachtet hatte.


      »Ist das einer Ihrer Tricks, Downing? Oder haben Sie wirklich was zu bieten, das sich zu begutachten lohnt?«


      Sie streckte ihre Hand aus, und er griff nach dem Bündel, das er beiseitegelegt hatte. Lässig öffnete er es und hielt ihr das Buch entgegen. Zum ersten Mal zeigte sie eine Gefühlsregung, als sie es hastig an sich nahm und ihn entrüstet anstarrte. Unschuldig erwiderte er ihren Blick.


      »Eines Tages werden Sie mich auf unverzeihliche Weise erzürnen, Downing.«


      »Niemals. Dafür amüsiere ich Sie viel zu sehr.«


      Nach einem weiteren strafenden Blick inspizierte sie die Handschrift mit den Miniaturen. »Interessant.«


      An eine Wand gelehnt, winkte er gleichgültig ab. »Kaum akzeptabel.«


      »Manchmal hasse ich Sie, Downing.«


      »Und ich lebe nur für Ihre Gunst.«


      Seufzend wandte sie sich zu Miranda. »Ich hoffe, Mädchen, Sie wissen, worauf Sie sich mit diesem Mann einlassen.«


      Außerstande, einen Laut hervorzubringen, schluckte Miranda nur.


      Lady Bannings Augen verengten sich. »Downing!«, stieß sie warnend hervor.


      Zum ersten Mal schien etwas seine Gelassenheit zu erschüttern, doch er bekam sich schnell wieder unter Kontrolle. Miranda schaute ihn und die Lady verständnislos an.


      »Erzählen Sie mir etwas über das Buch«, verlangte die Countess.


      »Das ist eine Bilderhandschrift.«


      »Stellen Sie meine Geduld nicht auf eine zu harte Probe, Downing. Können Sie mir etwas über dieses Buch sagen, Miss Chase? Ich nehme an, der Viscount hat Sie hierhergebracht, damit Sie die Echtheit des Werkes bestätigen – falls er seine Manieren vergisst.«


      Vorsichtig nahm Miranda das Buch entgegen und studierte den Einband. »Ja, die Verzierungen passen zum zwölften Jahrhundert.« Behutsam blätterte sie die Seiten um. »Auch die Illustrationen entsprechen jenem Stil, und das Pergament befindet sich in ausgezeichnetem Zustand.«


      Es handelte sich tatsächlich um ein bemerkenswertes Kunstwerk. Allerdings fühlte sie sich angesichts des Textes, der die Vorzüge der Keuschheit pries, etwas unbehaglich, denn unwillkürlich musste sie an den Inhalt der obszönen, in ihrem Zimmer versteckten Handschrift denken.


      »Kein Skandal aus dem vierzehnten Jahrhundert, aber trotzdem sehenswert«, meinte die Countess und runzelte die Stirn.


      Miranda glaubte zu erröten. Wusste Lady Banning etwa von dem skandalösen Buch, das tatsächlich aus dem vierzehnten Jahrhundert stammte?


      »Ja, wirklich sehenswert«, wiederholte der Viscount im gleichen gelangweilten Tonfall, in dem er zuvor das Wort »akzeptabel« ausgesprochen hatte.


      Ihre Ladyschaft warf ihm einen scharfen Blick zu. »Also gut, Downing, das Mädchen hat bestätigt, was mir bereits klar war. So wie Ihnen. Was wollen Sie im Gegenzug von mir?«


      »Das wissen Sie, Countess.«


      Sie presste die Lippen zusammen, stand eine Zeit lang reglos da, schnippte dann mit den Fingern. Ein Lakai, der bei der Tür gewartet hatte, trat ein paar Schritte vor.


      »Holen Sie das Päckchen«, befahl sie.


      Er nickte und entfernte sich, offensichtlich über den Wunsch seiner Herrin informiert. Wenig später kehrte er mit einem Bündel zurück. Auf Lady Bannings Wink hin reichte er es dem Viscount. Es glich ziemlich exakt jenem, das Downing hierhergetragen hatte. Gewiss wäre John Fennery erfreut, wenn er wüsste, wie eifrig die englische Aristokratie die von ihm erst kürzlich entwickelten Einwickeltücher gebrauchte.


      Aber dieses Paket enthielt nicht, was Miranda vermutet hatte. Lächelnd packte Downing eine dicke Mappe aus, öffnete sie und enthüllte einen Stapel beschrifteter Papiere.


      Von Neugier überwältigt, vergaß Miranda ihre guten Manieren und trat näher zu ihm, kniff die Augen zusammen. Sie sah Tintenkleckse, die auf hastig hingekritzelte Notizen hinwiesen, und entzifferte ein paar Namen: Viola, Sebastian, Orsini. Verwirrt blinzelte sie. Mehrere Sätze waren durchgestrichen, andere unterstrichen.


      »Ist das …« Abrupt verstummte sie.


      »Nur Geschreibsel«, murmelte der Viscount und schloss die Mappe.


      »Ein kluger Kopf auf schmalen Schultern. Viel besser als Ihr üblicher Geschmack.« Die Countess musterte Miranda mit forschendem Blick. »Wie haben Sie die junge Dame aufgespürt, Downing?«


      »Nun, ich habe emsig unter einigen Bücherstapeln gesucht.«


      »Hm. Und ich dachte, Sie könnten kaum lesen. Andererseits haben Sie die Stapel wahrscheinlich nur umgestoßen, um möglichst schnell einen neuen Rock zu finden.«


      »Lady Banning, ich bin am Boden zerstört, so etwas von Ihnen zu hören.«


      Sie gab einen leisen, dezenten Laut von sich. Ihre Art, belustigte Geringschätzung zum Ausdruck zu bringen. »Wie gerne würde ich das sehen … Schicken Sie mir eine Nachricht, wenn es wirklich so weit ist.«


      Der Viscount verneigte sich. »Ja, selbstverständlich.«


      »Einem Gerücht zufolge suchen Sie etwas … Dauerhaftes.«


      »Meistens spiegeln solche Gerüchte die Wünsche anderer wider.«


      »Und manchmal enthalten sie ein Körnchen Wahrheit.«


      »Eine respektable Lebensweise hat mich nie gereizt.«


      »Als könnten Sie jemals respektabel sein«, seufzte die Countess. »Nein, ich sprach von einer dauerhaften Bindung, das ist ein großer Unterschied.«


      »Für einige Leute kommt das so ziemlich auf das Gleiche heraus.«


      Nachdenklich starrte sie ihn an. »Auch für Sie, Downing? Das ist die Frage. In diesem Fall bin ich geneigt, den Gerüchten zu glauben. Immerhin haben Sie sich in den letzten Monaten verändert.«


      »Wie ich gestehen muss, lasse ich mein Haar derzeit etwas zu lang wachsen. Natürlich werde ich meinen Kammerdiener sofort ohrfeigen.«


      »Hm. Jedenfalls wundere ich mich …« Unvermittelt wandte sie sich an Miranda. »Guten Tag, Miss Chase, das war eine sehr interessante Begegnung.«


      »Guten Tag, Mylady, es war mir ein Vergnügen.« Miranda knickste höflich.


      »Oh, unsere Wege sollten sich bald wieder kreuzen. Kommen Sie demnächst in meinen Salon, mit oder ohne Downing.« Die Countess sagte es so beiläufig, als habe sie nicht soeben eine der begehrtesten Einladungen von London ausgesprochen.


      »Downing.«


      Er verbeugte sich erneut, wenngleich diesmal etwas steifer.


      Wie in Trance verließ Miranda an der Seite des Viscount das Haus. Später vermochte sie sich nicht mehr daran zu erinnern, wie sie in die Kutsche gelangt war. »Die Originalnotizen für Was ihr wollt«, murmelte sie, während der Wagen sanft schaukelnd dahinfuhr. »Um alles in der Welt – wie sind sie in die Hände von Lady Banning geraten?«


      »Die Countess ist gleichermaßen raffiniert wie rücksichtslos, wenn sie etwas in ihren Besitz bringen will.«


      »Aber ich verstehe nicht, wieso sie dem Tauschgeschäft zugestimmt hat.«


      Miranda wusste, dass es nahezu unmöglich war, an Originalnotizen von Shakespeare heranzukommen, denn solche Kostbarkeiten pflegten in mysteriösen Kanälen zu verschwinden.


      »Weil sie verrückt ist nach Bilderhandschriften.« Lässig trommelten Downings Finger auf die Samtpolster. »Ich sammle sie speziell als Tauschobjekte für Lady Banning. Dafür opfert sie fast alles. Für Shakespeares Notizen verlangte sie drei Exemplare. Heute habe ich ihr das letzte gebracht. Es hat sich gelohnt.«


      Miranda fiel ein, dass die Countess den skandalösen Text aus dem vierzehnten Jahrhundert erwähnt hatte. Vielleicht bevorzugte sie ja sogar dieses Genre.


      »Wenn das so ist, werde ich Ihnen die Bilderhandschrift zurückgeben, die Sie mir geschenkt haben, Mylord.«


      »Warum denn das?«, fragte er sichtlich verständnislos.


      »Die hätte ich niemals annehmen dürfen – ein so teures Geschenk.«


      Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Und überdies tat sie ihm vielleicht bei Lady Banning noch gute Dienste.


      »Unsinn! Wenn ich die Handschrift brauchen würde, hätten Sie sie nicht bekommen. Übrigens hoffe ich, das Werk gefällt Ihnen.« Sein Blick glitt über ihre Gestalt. »Und ich will, dass Sie’s behalten.«


      Unter Mirandas Haut setzte wieder dieses verfluchte Prickeln ein.


      »Und genauso eindeutig wünsche ich mir heute Abend Ihre Begleitung in die Vauxhall Gardens.«


      »Oh?«


      Damit ich die Illustrationen in die Praxis umsetze, dem Sirenenruf folge, mich endlich lebendig fühle?


      »Eine Belohnung, weil Sie mir letzte Woche meine Bücher gebracht haben.« Die beiläufige Erklärung stand in krassem Widerspruch zu den eindeutig vorhandenen, unterschwelligen Begierden.


      So locker wie möglich erwiderte sie: »Etwas anderes konnte ich schließlich nicht tun, nachdem Sie die Bücher absichtlich im Laden zurückgelassen hatten.«


      »Dann belohne ich Sie für die Katalogisierung meiner Bibliothek.« Langsam zeichnete sein Finger ein Muster auf sein Knie.


      »Dafür bezahlen Sie mich.«


      »Also dann dafür, dass Sie Sonne in meine dunklen Tage bringen. Dinieren Sie heute Abend mit mir.«


      Oh, diese gefährliche, verführerisch einschmeichelnde Stimme … Sie durfte ihn nicht zu diesem Maskenfest begleiten, es wäre reiner Wahnsinn. Für alle Zeiten würde der Geist ihrer Mutter sie verfolgen und ihr Ruf unter Umständen dahin sein. Nur Georgette könnte sie womöglich erwürgen, falls sie die Einladung ablehnte. Und ihr Onkel? Der bekam von alledem nichts mit, da war es egal. In ihrem Kopf hallten Mr. Pitts’ Worte wider, sie müsse selbst über ihr Tun und Lassen entscheiden.


      Natürlich sollte sie eigentlich antworten, sie sei weder an einem luxuriösen Dinner noch an dem Maskenfest in Vauxhall und auch nicht an märchenhafter Beleuchtung und Feuerwerken interessiert. Und schon gar nicht an der Gesellschaft des interessantesten Mannes, den sie kannte und der sich nicht hinter einem Federkiel verschanzte. Am allerwenigsten aber durfte sie den lockenden Rufen der Sirenen Glauben schenken, die ihr den Himmel versprachen und sie in die Hölle werfen würden.


      »Also gut«, hörte sie sich wie aus weiter Ferne sagen.


      Mit einem zufriedenen Lächeln lehnte er sich zurück. »Großartig.«


      Als kurz darauf die Kutsche hielt, konnte Miranda es noch immer nicht fassen, dass sie die Einladung angenommen und das sogar ernst gemeint hatte.


      »Wo sind wir?«, fragte sie, als ein Blick aus dem Fenster ihr verriet, dass sie nicht vor dem Haus des Viscount angekommen waren.


      »Bei der Modistin. Heute Abend brauchen Sie etwas zum Anziehen.«


      »Ich habe nur zugestimmt …« Sie zog es vor, den Satz unvollendet zu lassen. »Bin ich tatsächlich so berechenbar wie jede Frau?«


      »O nein.«


      »Nun, Sie haben erraten, dass ich Ja sagen würde.«


      »Das hatte ich gehofft.«


      Angesichts seines triumphierenden Lächelns presste sie die Lippen zusammen. Der Wagenschlag schwang auf. Bevor Miranda ausstieg, versuchte sie ihre widersprüchlichen Gefühle zu ordnen. Gewiss wollte sie das alles – und war das nicht sogar in Ordnung, wenn sie nur aufpasste?


      »Sagten Sie nicht, Sie hätten ein Dominokostüm für mich?«


      »Das ist bloß die äußere Hülle. Darunter sollten Sie schon ein Kleid tragen.«


      »Aber ich brauche kein neues.« Sich von ihm ein Kleid kaufen zu lassen war ziemlich verpflichtend. Vielleicht könnte sie sich ja etwas von Georgette leihen.


      »Wollen Sie darunter nackt gehen? Was mich betrifft, ich fände das akzeptabel.«


      »Nein! Das heißt, ich …«


      »Möchten Sie auch auf den Domino verzichten?« Spöttisch hob er eine Braue. »Das wäre unklug. Also wirklich, Miss Chase, ich hielt Sie für diskreter.«


      Erbost verschränkte sie die Arme. Ein leises Hüsteln auf der anderen Seite der Tür machte ihr bewusst, wie ungehörig lange sie schon in dem Wagen saßen, nachdem er angehalten hatte. Was mochte der livrierte Junge da draußen denken?


      »Nur noch einen Moment, Benjamin«, rief Downing. »Miss Chase versucht gerade zu entscheiden, ob sie nackt herumlaufen will!«


      »Sehr wohl, Mylord«, kam prompt die Antwort.


      Blitzschnell sprang Miranda aus der Kutsche. »Nein, ich …«


      »Eine vernünftige Entscheidung, Miss.« Benjamin nickte ihr zu, und sie sah in seinen Augen ein mutwilliges Funkeln.


      »Genauso unverbesserlich wie dein Herr«, seufzte sie.


      »Danke, Miss.« Offenbar stolz, mit dem Viscount in einem Atemzug genannt zu werden, warf der Junge sich in die Brust.


      Resignierend schüttelte sie den Kopf. Hinter ihr stieg Downing aus und ging ihr voraus zum Eingang des Salons. Automatisch folgte sie ihm, blieb aber vor der Schaufensterauslage überwältigt stehen. Starrte auf ein traumhaftes Kleid, an dessen Tüllrock und auf der kunstvoll drapierten Schleppe Edelsteine glitzerten.


      »Das trug die Countess Drayton auf dem Königsball«, erklärte der Viscount.


      »Was machen wir hier?«, stammelte sie nervös. »So unvernünftig ist das alles …«


      Rhythmisch klopfte sein Gehstock auf die Pflastersteine. »Warum genießen Sie es nicht einfach?«


      »Weil es mir schwerfällt«, murmelte sie.


      »Und wenn ich Ihnen dabei helfe?« Ein lockendes Lächeln weckte den Wunsch in ihr, seine Lippen zu berühren, die Konturen mit dem Finger nachzuzeichnen.


      »Ich lasse mich nicht von Ihnen verführen«, platzte sie heraus.


      »Eigentlich hoffte ich, Sie würden mich verführen«, konterte er und öffnete die Tür.


      Auf der Schwelle hielt sie inne und starrte in seine erstaunlich ernsten Augen. Dann trat sie ein.
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      Geheimnis 4: Verlieren Sie niemals die Kontrolle …


      Aus: »Die sieben Geheimnisse der Verführung«


      Er stellte sich vor, ihre Hand zu spüren. Auf seiner Haut, unter seinem Hemd. Doch sie streichelte nur versonnen das Kleid, das Madame Galland über ihre Arme breitete. Ihre Finger glitten liebkosend über den Stoff, und das fühlte er am ganzen Körper, bis hinab zu den Zehen.


      Was sie sagte, hörte er nicht – er malte sich, in seinem komfortablen Sessel sitzend, bloß aus, was sie sagen könnte. Etwas, das zur Sehnsucht in ihren blauen Augen passte.


      Fragend schaute die Modistin zu ihm herüber, er hob zwei Finger, und sie nickte. Eine stumme Verständigung, die nur wenige Sekunden dauerte und von der Miranda nichts merkte. Madame Galland reichte ihr noch ein Kleid und noch eines, andere Stoffe, andere Farben, bis Downing schließlich zustimmend den Kopf neigte. Dann wurde Miranda in einen Raum geleitet, der bedauerlicherweise außerhalb seines Blickfelds lag. Wie gerne würde er beobachten, wie sie sich auszog, ihre helle, zarte Haut sehen …


      Er sah sie erst, als sie in dem von ihm ausgewählten Kleid auftauchte. Widerstrebend ließ sie sich von Madame Galland zu einem der hohen Spiegel führen, wo auch er sie eingehend betrachten konnte. Nur wenige Änderungen würden nötig sein. Schon jetzt betonte das Kleid nahezu perfekt ihre Figur, ließ nackte, schimmernde Haut sehen. Geöffnete Nähte erlaubten ihm einen indiskreten Blick auf ihre Unterwäsche.


      Als die Nähte abgesteckt wurden, entspannte sich Miranda und schien die Situation sogar zu genießen. Nur die scheuen Gesten, wie sie ihr kastanienbraunes Haar hinter das linke Ohr strich, verrieten, dass diese Situation ihr fremd war. Und die verstohlenen Blicke, die sie in seine Richtung warf, wenn sie glaubte, er würde nicht hinschauen.


      Er musste sich zurückhalten, um sein Triumphgefühl nicht allzu deutlich zu zeigen. Tatsächlich entwickelte sich alles bestens. Aber so ganz anders als bei seinen früheren Eroberungen. Er konnte sich dieses drängende Verlangen, Miranda zu besitzen, selbst nicht erklären. Aber er wollte sie nicht nur haben, sondern sie auch formen und verändern. Ihr helfen, eine eigenständige Persönlichkeit zu werden. Und gleichzeitig das zu bewahren, was ihn zu ihr zog, und sie künftig vor Männern seiner Sorte zu schützen.


      Auf diesem schmalen Grat bewegte er sich seit Wochen. Er musste endlich die Initiative ergreifen. Schon mehrmals war er nahe dran gewesen, was sie dank ihrer Unschuld nicht gemerkt und folglich keinen Verdacht geschöpft hatte. Warum sollte sie auch? Einfach lächerlich, die ganze Situation …


      Eigentlich sah ihm so etwas nicht ähnlich. Normalerweise legte er Wert darauf, stets die Kontrolle zu behalten, nicht zuletzt über seine Gefühle. Damit nichts aus dem Ruder lief wie bei seinen Eltern. Und wie seine Geschwister wollte er auch nicht sein – sentimentale Schwächlinge nannte er sie gerne abschätzig. Und nun passierte ihm genau das Gleiche, denn er machte sich innerlich abhängig. Das zerrte an seinen Nerven, verursachte Selbstzweifel und missfiel ihm gründlich.


      Da saß er nun und starrte sie an: die großen Augen, ihr schüchternes Lächeln, wenn sie zögernd nickte, während die Modistin mit ihr sprach. Wobei sie eigentlich ganz und gar nicht zurückhaltend war, sondern recht selbstbewusst im Auftreten – offenbar flößte ihr die ungewohnte Situation Unbehagen ein. Energisch beschloss er, das einmal begonnene Spiel durchzuziehen, um dann vielleicht in sein vertrautes Leben zurückzukehren, befreit von den unsichtbaren Fesseln, die sie ihm angelegt hatte.


      Es sollte ihm nicht schwerfallen. Schließlich musste er bereits schwierigere Herausforderungen meistern – er musste nur an all die Probleme mit seiner Familie denken. Was ihn allerdings zutiefst erschreckte, waren diese merkwürdigen Anwandlungen, die ihn neuerdings überfielen – und an denen Miranda Chase ganz und gar nicht unschuldig war. Seit er sich so befremdlich von ihr gefangen genommen fühlte, stellte er sich tatsächlich bisweilen die Frage, wie es wäre, respektabel zu werden und ein Leben ohne Skandale zu führen.


      Welch ein Gedanke!


      Und doch wurde er ihn nicht los. Was aber an ihr verleitete ihn dazu? Die Ahnung großer Leidenschaft, die er hinter ihrer Unschuld vermutete? Ihre Offenheit und Klugheit? Weil er hoffte, sie könne ihn vor dem Absturz in einen völlig unmoralischen Lebenswandel bewahren? Weil er durch sie zu glauben begann, dass Emotionen nicht zwangsläufig ins Verderben führten, sondern vielleicht auch die Rettung bedeuten konnten?


      Irgendetwas hatte Miranda an sich, das ihn lockte, sein Blut schneller durch die Adern fließen ließ. Etwas, das er nicht benennen und, schlimmer, nicht kontrollieren konnte.


      Hastig suchte er den Gedanken zu verdrängen, ohne dass sich das beunruhigende Gefühl wirklich abschütteln ließ.
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      Geheimnis 4 (Forts.) … und erlauben Sie niemals jemand anderem, ohne Ihre Zustimmung an den Fäden zu ziehen. Konzentrieren Sie sich auf Ihre eigenen Gedanken und Ihre Zuversicht, und sie wird Ihnen zu Füßen sinken.


      Aus: »Die sieben Geheimnisse der Verführung«


      Nachdem sie Madame Gallands Salon verlassen hatten, musste Downing noch zu einer Verabredung.


      Bevor er jedoch die Kutsche verließ, zeigte er Miranda eine Schnur, an der sie ziehen sollte, falls sie unterwegs anzuhalten wünschte. Bestimmt gebe es viele reizvolle Punkte, meinte er.


      Erst als er weg war und der Wagen sich wieder in Bewegung setzte, begriff sie: Er hatte Giles, dem Kutscher, Order erteilt, mit ihr eine ausgedehnte Stadtrundfahrt zu machen, die sie an vielen Londoner Sehenswürdigkeiten vorbeiführte. Eine gemächliche, angenehme Fahrt in einem komfortablen Vehikel. Wann immer Miranda an der Schnur zog, hielt Giles sofort an, während der freundliche Benjamin ihr zuvorkommend aus dem Wagen half.


      Sie fragte sich, ob Downing ihr nur ein schönes Erlebnis ermöglichen wollte, oder ob er ihre Angst vor Kutschen bemerkt und sich überlegt hatte, dass eine Fahrt in gemäßigtem Tempo mit vielen Pausen ihr helfen könnte, diese Furcht zu überwinden.


      Ein gefährlicher Mann, selbst wenn er sich einfühlsam zeigte. Oder vielleicht gerade dann.


      Bevor sie die Bibliothek erreichte, hörte sie bereits Stimmen und Geräusche. Offenbar wurden gerade Bücherkisten ausgepackt.


      Auf der Schwelle eilten ihr jedoch mehrere Dienstmädchen, die sie nur teilweise kannte, entgegen.


      »Ah, Miss Chase, da sind Sie ja! Hier entlang …« Die Jüngste von ihnen wies in den Flur und wandte sich zu jemandem, der hinter Miranda stand. »Galina, du solltest sie doch sofort auf ihr Zimmer bringen.«


      »Sie ist durch den Hintereingang hereingekommen. Wieder einmal.«


      Überrascht drehte Miranda sich zu einem hübschen Mädchen um, das ihr einen kühlen Blick zuwarf. Sie war von Giles gebeten worden, ihr das Kutschenhaus sowie die anderen Wagen und Pferde zeigen zu dürfen. Sogar die Nüstern eines der Tiere hatte sie zu streicheln gewagt. Ein vielversprechender Anfang.


      »Tut mir leid«, sagte Miranda jetzt. »Ich fand es einfacher, von dort aus gleich den Hintereingang zu nehmen.«


      »Kein Problem, Miss Chase«, beteuerte das jüngste Mädchen freundlich. »Wenn Sie uns jetzt folgen würden – dann könnten wir beginnen.«


      »Beginnen, womit?« Verwirrt spähte Miranda in die ordentlich aufgeräumte Bibliothek. »Hier gibt es nichts mehr für Sie zu tun – Sie haben großartige Arbeit geleistet. Vielen Dank, jetzt komme ich alleine zurecht.«


      Galina schaute sie streng an. »Wir müssen Sie vorbereiten, Miss Chase.«


      »Vorbereiten?«, wiederholte Miranda verständnislos. »Worauf?«


      »Auf den heutigen Abend.«


      Miranda starrte sie verblüfft an. Wieso wusste das Personal Bescheid? Eben erst war sie bei der Modistin gewesen … Nun ja, vor einer Stunde, vor der Rundfahrt mit den zahlreichen Pausen. Aber wozu brauchte sie eine Vorbereitung?


      »Wird das so schwierig? Soll ich etwa auswendig lernen, was ich sagen darf?«


      Galina, die das anscheinend gar nicht komisch fand, räusperte sich. »Bitte, Miss Chase, kommen Sie einfach mit.«


      Miranda gab sich geschlagen und folgte resignierend der resoluten Galina und dem freundlichen Mädchen zu einem großen Gästezimmer, das nur wenige Schritte entfernt lag – einem schönen, stilvoll eingerichteten Raum, dem jedoch kein Bewohner je seinen eigenen Stempel aufgedrückt hatte.


      »Ihr Zimmer während Ihres Aufenthalts, Miss Chase.« Das Mädchen knickste lächelnd.


      »Mein Zimmer? Aber ich wohne doch nicht hier.«


      »Benutzen Sie es, wie es Ihnen beliebt. Wann immer Sie eine Ruhepause brauchen, können Sie sich hierher zurückziehen.«


      Mit wachsender Verwirrung musterte Miranda das große Bett voller Kissen, den reich geschnitzten Schemel am Fußende, den Toilettentisch, den Lehnstuhl neben einem Tischchen, das Sofa. Alles gediegen und sehr edel, jedoch wenig individuell. Ein bisschen fühlte sie sich an den kühlen, unpersönlichen Stil im sogenannten Roten Salon erinnert.


      Dann entdeckte sie allerdings einen kleinen Globus in der Fensternische vor einer gepolsterten Bank. Ein Plätzchen zum Träumen. Der Globus war kleiner als jener im Studio der Countess, aber genauso schön, und es juckte Miranda in den Fingern, die goldenen Meridiane nachzuzeichnen.


      Eine persönliche Nuance. Nur für mich. Wie konnte er das wissen? Wir waren doch erst heute Morgen in Lady Bannings Haus.


      »Ich bin lediglich hier, um zu arbeiten«, erwiderte sie leise.


      Zweifelnd schaute Galina sie an, während sie einen Schrank öffnete. Darin hing neben dem Kleid, das sie anprobiert hatte, ein Traum aus hauchdünnem, fast transparentem Stoff in den Meeresfarben Grün und Blau, die schimmernd ineinanderzufließen schienen. Weiße Ornamente symbolisierten schäumende Wellen. Entzückt streckte Miranda eine Hand aus, um den zarten Stoff zu berühren, und zog sie sofort wieder zurück.


      »Das ist Ihr Kleid, Miss Chase.«


      »Meines?« Das sollte sie tragen? Vorsichtig strich Miranda über das wellenförmige Muster. »Wie wunderschön …«


      »Ja, Miss Chase«, bestätigte Galina, obwohl ihr Ton nach wie vor etwas abweisend war. Miranda wusste nicht, wieso. Weil sie in den Augen der Zofe auf der falschen Seite stand?


      »Danke für Ihre Hilfe, Galina. Hier fühle ich mich irgendwie völlig fehl am Platze.«


      Die Augen des Mädchens verengten sich. »Kommen Sie, fangen wir an«, sagte sie, und Mirandas Verwirrung wuchs. Was ging hier vor?


      Eine ältere Frau trat ein, die eindeutig in der Personalhierarchie weiter oben rangierte als die beiden anderen. Zu dritt kleideten sie Miranda bis auf die Unterwäsche und Handschuhe aus und forderten sie auf, sich an den Toilettentisch zu setzen, wo sie lebhaft über den Stil der Frisur zu streiten begannen.


      Hinter Miranda hielt das jüngere Mädchen ihr Haar an einer Seite hoch. »So hat Lady Jersey ihr Haar am Berkeley Square getragen.«


      »Tagsüber«, wandte die ältere Frau ein. »Wir brauchen eine Abendfrisur.«


      »Aber Lady J…«


      » Lady Jersey ist alt«, fiel Galina dem Mädchen bissig ins Wort, »während Caroline Lamb, die mit Lord Byron …«


      »Hüte deine Zunge«, zischte die Ältere.


      »Jedenfalls hält sie sich stets an die neueste Mode, und ihre kunstvollen Frisuren …« Galina seufzte sehnsüchtig.


      Davon wollte ihre Kontrahentin nichts wissen. »Ich bevorzuge den klassischen Stil.«


      »Und ich sage, die Frisur muss das Kleid unterstreichen«, hielt Galina kampflustig dagegen.


      Die Augen weit aufgerissen, schaute die Jüngste zwischen den beiden hin und her. »Galina, normalerweise ist es dir doch egal, was …«


      »Lady Lambs Stil passt zu ihr«, betonte Galina, »eine Mischung aus Unschuld und Reife. Dann kann sie sich aussuchen, wie sie wirken will.« Beschwörend suchte sie Mirandas Blick im Spiegel. »Mich würde es interessieren, wie sie damit aussieht.«


      »Sicher sieht Miss Chase mit jeder Haartracht sehr schön aus«, meinte die Ältere diplomatisch.


      Miranda rutschte nervös auf dem Stuhl herum. Mrs. Fritz, die Untermieterin, hatte ihr gelegentlich mit ein paar Nadeln die Haare hochgesteckt und Georgette ebenso eifrig wie ungeschickt einige Frisuren an ihr ausprobiert: Als schön hätte sie keine davon bezeichnet. Akzeptabel oder ganz nett vielleicht. Was mochten die hier mit ihr vorhaben? Zweifellos verfügten die beiden über Erfahrung mit so etwas.


      »Sei nicht schwierig, Galina«, mahnte die ältere Frau. »Und da ich auf dieser Etage das Kommando führe …«


      »Machen Sie, was Sie wollen.« Galinas Gesicht wurde wieder ausdruckslos.


      Energisch nickte die andere und begann Mirandas Haar auf klassische Art hochzustecken. Einzelne Strähnchen hingen herab und umschmeichelten das Gesicht. Erfreut betrachtete Miranda ihr Spiegelbild und fühlte sich hübsch. Und wenn sie dann noch das Kleid trug, das im Schrank hing …


      Die Frau rieb sich zufrieden die Hände. »Obwohl wir uns nicht beeilen müssen, sollten wir Miss Chase schon jetzt ankleiden und sehen, ob etwas geändert werden muss.«


      Noch immer missmutig brachte Galina seidene Unterwäsche, Handschuhe, Strümpfe und sonstiges Zubehör herbei. Miranda griff als Erstes nach den neuen Handschuhen und legte sie in ihren Schoß, bevor sie den fadenscheinigen Stoff der alten von ihren Händen streifte. Obwohl Galina genau hinschaute, verbarg sie die Spuren ihrer Arbeit nicht. Die Flecken von der Tinte, die Schrunden und Risse vom Halten der Feder. Offen erwiderte sie den unergründlichen Blick der jungen Zofe. Wahrscheinlich waren deren Hände unter den Handschuhen ebenfalls abgearbeitet. Zeigte die Haut Spuren von Wasser und Seife? Von Nähnadeln? Oder waren die Hände butterweich, weil sie schmerzende Nacken und Schultern massieren mussten?


      Warum hatte sie dem Dinner mit dem Viscount jemals zugestimmt? Lächerlich. Die Strafe würde noch kommen. Das lehrten bereits die Geschichten der griechischen Mythologie. Da wurde man plötzlich, statt in den Olymp erhoben zu werden, in einen Baum oder ein Reh verwandelt – zur Strafe für die Anmaßung, sich über den einem gebührenden Stand hinweggesetzt zu haben.


      Seufzend griff sie nach einem der seidenen Handschuhe und zog gleich einen Faden mit ihren rissigen Fingern. Bevor sie weiteres Unheil anrichten konnte, nahm Galina ihr die hauchzarten Gebilde weg und streifte sie ihr über die Hände. Nicht grob und auch nicht sanft. Als wüsste sie nicht genau, was sie von alldem halten sollte.


      Miranda blieb keine Zeit, um über Galinas Verhalten nachzudenken, denn sie musste jetzt aufstehen und sich Mieder, Unterkleid und Kleid anziehen lassen. Wo kam dieses Traumgebilde plötzlich her? Innerhalb einer Stunde. Es passte, als sei es eigens für sie angefertigt worden. Verwundert starrte sie in den hohen Spiegel.


      Und dazu die Handschuhe – so luxuriös, so weich auf ihrer Haut. Und sie verbargen alle Spuren, die sie in dieser Welt des Luxus als Eindringling verraten könnten.


      Anerkennend nickte die Ältere. »Wie schön Sie aussehen, Miss Chase.« Während das jüngere Mädchen enthusiastisch zustimmte, zeigte Galina sich weniger begeistert, und noch immer stand dieser zwiespältige Ausdruck in ihrem Gesicht.


      Als Nächstes wurde ihr ein marineblauer Domino-Umhang mit Kapuze über die Schultern gelegt, der ebenfalls nagelneu wirkte und zu dem eine blaue, mit Federn besetzte Maske gehörte. Dunkler als das Kleid, heller als der Umhang, die aber beide Farben aufgriff. Keine Frage: Downing hatte die gesamte Ausstattung eigens für sie angeschafft. Dass er das Gegenteil behauptet hatte, interessierte sie nicht. Wichtig war nur die Frage nach dem Warum. Geschah es aus Langeweile? Um sie zu erobern? Merkte er eigentlich nicht, dass sie auch ohne solche Bemühungen kurz vor der Kapitulation stand? Weil sie ihm rettungslos verfallen war.


      »Kommen Sie, Miss Chase, wir sollen Sie zum Roten Salon begleiten.«


      Sie folgte den drei Frauen. In den Fluren blieben die Dienstboten stehen, denen sie begegneten, und gafften sie unverblümt an. Mirandas Unbehagen wuchs.


      Zaudernd betrat sie den schwarz-silber-goldenen Raum, in dem nur zwei Lampen brannten. Davon eine direkt bei der Tür – sie tauchte jeden Hereinkommenden in helles Licht –, während auf dem Schreibtisch eine zweite flackernde goldene Schatten auf Downings attraktives Gesicht warf. Dazwischen lag nichts als tiefe Schwärze.


      Er saß zurückgelehnt in seinem Lehnstuhl, drehte mit der linken Hand geistesabwesend einen Federkiel hin und her. Als er aufschaute, entglitt ihm die Feder, er schaute sie bloß gebannt an.


      Auf einen Wink von ihm wurde die Tür geschlossen, und sie waren allein.


      »Sind Sie das wirklich, Miss Chase?« Er lächelte schwach und ließ sie nicht aus den Augen.


      »Das weiß ich ehrlich gesagt selbst nicht, Mylord«, erwiderte sie, von seltsamen Gefühlen erfasst.


      Er stand auf und umrundete den Schreibtisch. »Hm, und wen werde ich statt Miss Chase in die Vauxhall Gardens führen?«


      An seinen Fingern baumelte eine Maske, und mit einem Mal empfand sie eine schwindelerregende, erwartungsvolle Freude. Als würde sie in einem neuen Buch unbekannte Wunder entdecken. Oder einen Traum erleben und sich verwandeln, in wen immer sie wollte. Sie öffnete den Mund, um zu antworten, brachte aber keinen Laut hervor.


      »Noch besser, dann werde ich es herauszufinden suchen.« Er hob ihre behandschuhte Hand, und seine lederumhüllten Finger erzeugten ein angenehmes, sanft reibendes Geräusch auf der Seide. »Darf ich?«


      Noch immer schwieg sie, konnte nicht sprechen, und lächelnd ließ er ihre Hand los.


      »Vielleicht werde ich Sie Estella nennen, den Stern der Nacht.« Er griff nach ihrer Maske mit der gleichen Hand, die seine eigene hielt, und hob sie ihr vors Gesicht. Ihre Wange wurde vom Velourssamt seiner Maske zart liebkost, als er die Bänder an ihrem Hinterkopf verknotete. Ganz langsam. In ihrem Haar spürte sie seine Manschettenknöpfe, der Duft von Bergamotte stieg ihr in die Nase.


      Dann trat er zurück. Sie erwartete einen ironischen Kommentar, doch er schenkte ihr nur ein mysteriöses Lächeln, und alles im Zimmer, was nicht mit ihm zusammenhing, schien hinter grauen Schleiern zu verschwinden. Einige Sekunden lang hörte sie nur ihren eigenen Herzschlag und das Rauschen ihres Blutes in den Ohren, bevor er fortfuhr: »Oder Artemis, die unschuldige Göttin der Jagd. Und ich wäre dann der arme Jäger Aktaion, der sie beim Bad in einem Fluss überrascht und bitter dafür büßen muss.«


      Nachdem er seine eigene Maske aufgesetzt hatte, führte er sie aus dem Haus zu der dunklen Kutsche. Wenn sie noch Beklemmungen empfand, so überwand sie diese schnell durch sein heiteres Geplauder. Sie berührte ihre Maske. An diesem Abend konnte sie sein, wer sie wollte – jemand, der nichts und niemanden fürchtete, vielleicht ein Mädchen mit magischen Kräften und auf der Suche nach Abenteuern.


      Als die Kutsche hielt, half er ihr selbst beim Aussteigen. Noch bevor sie den Eingang passierten, hörte sie fröhliches Stimmengewirr. Ihr stockte der Atem: Das Eingangstor leuchtete, als sei es mit Elfenstaub besprüht worden, und wie Myriaden von Sternen funkelten überall Lämpchen.


      Noch nie hatte sie den Vergnügungspark durch dieses Portal betreten, denn das war den Reichen und Vornehmen vorbehalten. Grandiose Lüster säumten den Hauptweg, der an Brunnen und Pavillons, Torbögen und Tempeln vorbeiführte.


      Das gemeine Volk benutzte schlichte Nebeneingänge, doch niemand hinderte die einfachen Leute daran, hierherzukommen, um hinter Büschen und Hecken die Ankunft der Privilegierten zu beobachten, bevor sie sich in ihre Logen begaben. Es war für sie eine der wenigen Gelegenheiten, einen Blick auf diese für sie sonst nicht zugängige Welt zu werfen. Und natürlich bezogen hier auch die Zeitungsreporter Position, denn Vauxhall Gardens war einer der ergiebigsten Umschlagplätze für Klatschgeschichten aller Art. Die Gentlemen tauchten hier eher selten in Begleitung ihrer braven Ehefrauen auf. Und sofern sie nicht eine Mätresse dabeihatten, war Vauxhall ein ideales Jagdgebiet.


      Im Gegensatz zu Georgette hatte Miranda keinen Gefallen daran gefunden, sich unter die Gaffer zu mischen, und erst recht nicht aus diesem Grund den Vergnügungspark besucht. Wenn sie gemeinsam hier waren, wandte sie sich lieber diskret ab. Ihren Eltern, beide hochgebildet, war eine gute Erziehung sehr wichtig gewesen, und insbesondere die Mutter hatte dafür gesorgt, dass ihre Tochter sich wie eine perfekte Dame zu benehmen wusste. Und obwohl sie von der Herkunft keine Lady sein mochte, von ihrem Benehmen her war sie eine.


      Trotzdem fand sie jetzt, dass es eine Schande war, diese faszinierende Promenade noch nicht gesehen zu haben. Sie war einfach atemberaubend, ein glitzerndes Juwel, das die Besucher in ein verführerisches Licht tauchte. Überwältigt drückte Miranda den Arm ihres Begleiters, als sie durch einen Torbogen gingen und sich plötzlich inmitten einer ausgelassenen Menschenmenge befanden. Hier hatte ebenfalls nur Zutritt, wer zur Gesellschaft zählte. Lakaien schirmten ihre Herrschaften ab, und schaffte es jemand, hier einzudringen, bekam er einen Tritt verpasst oder wurde sogar von einem Wachmann aufgegriffen.


      Natürlich galt das nicht für die Mätressen und zeitweiligen Gespielinnen der Gentlemen. Die promenierten ungeniert am Arm ihres Gönners oder trafen in den vornehmen Etablissements sogar auf Debütantinnen mit ihren Müttern und Gentlemen auf Brautschau. Anders als auf den Londoner Gesellschaften war in Vauxhall vieles möglich. Sogar Frauen, die verzweifelt einen gesellschaftlichen Aufstieg ersehnten, stellten hier ihre Reize zur Schau und wurden mit Glück an die Tische ausgelassen zechender Jungen gerufen, die sich erst noch die Hörner abstoßen mussten.


      Während Downing sich mit seiner Begleiterin einen Weg durch das Gewühl bahnte, riefen manche ihm Grußworte zu, während diskretere Leute nur nickten. Alle aber bedachten Miranda mit neugierigen Blicken.


      Schnell geleitete er sie in eine reservierte Loge, wo auf einem luxuriös gedeckten Tisch Körbe mit frischen Früchten, Platten voller Schinkenscheiben, Biskuits und Kuchen bereitstanden sowie ein Krug mit dem berauschenden Punsch, für den Vauxhall berühmt war. Sobald sie Platz genommen hatten, verschwanden die Kellner in den Schatten, hielten sich aber, wie sie beobachten konnte, auf Abruf bereit.


      Schon trat einer, der ihren Blick wohl missverstanden hatte, heran, um nach ihren Wünschen zu fragen. Hastig schüttelte sie den Kopf. O Gott, was machte sie hier bloß? Sie sollte sich da draußen beim einfachen Volk amüsieren. Oder daheim im Bett liegen unter ihren geflickten Decken mit den ausgefransten Rändern … Versonnen betrachtete sie ihre Handschuhe. Diese perfekten neuen Handschuhe.


      »Offenbar gefallen Ihnen die Handschuhe besser als das Kleid oder diese Umgebung.«


      Beim Klang der samtig tiefen Stimme überlief Miranda ein wohliger Schauer, und sie hoffte bloß, dass Downing es nicht bemerkt hatte. Und ja, er hatte recht. Für sie waren die Handschuhe etwas ganz Besonderes. So lange schon wünschte sie sich neue: schlichte, praktische, vielleicht einigermaßen hübsche, aber dass sie jemals etwas so Kostbares tragen würde, schien ihr noch immer völlig unwirklich. »Nun, ich bewundere ihre Schönheit, ihre Vollkommenheit.«


      »Glauben Sie mir, das Kleid ist noch exquisiter. Vor allem an Ihnen. Oder natürlich, wenn es am Boden liegt.« Die Lider hinter den Augenschlitzen seiner Maske halb geschlossen, lehnte Downing sich zurück und musterte sie mit einem bezwingenden Lächeln.


      Heiliger Himmel … Ihre Wimpern begannen zu flattern, und in ihrem Innern wurde ein gefährlicher Funke entfacht. Sie rief sich zur Ordnung. Wenn sie jetzt nicht aufpasste, wäre bald alles zu spät … »Welch schändlicher Gedanke, ein so kostbares Kleid einfach auf den Boden fallen zu lassen.«


      Sie hatte ihn herausgefordert, das spürte sie ganz deutlich. Und sie ahnte, dass es nicht das letzte Wort gewesen war. Nicht für sie und nicht für ihn. Wie Marionetten wurden sie fremdgesteuert, aufeinander zubewegt durch eine sinnliche Verführung, die sich ihrer Kontrolle entzog.


      »Schändlich wäre es, das nicht zu tun.«


      Wieso übte dieser Mann einen solchen Reiz auf sie aus? Er stand schließlich viel zu weit über ihr, um ihn als ernsthaften Verehrer zu betrachten. Lag es an ihrer Einsamkeit und der damit einhergehenden Hoffnungslosigkeit? An dem Wunsch, endlich selbst zu leben, statt nur immer das Leben anderer zu beobachten?


      Aufreizend strich Downing über die Samthaut eines reifen Pfirsichs, schaute sie begehrlich an und verscheuchte die trüben Gedanken. »So ähnlich würde das Kleid an Ihrem nackten Rücken hinabgleiten.«


      Wann würde aus dem Funken eine hell lodernde Flamme? Seit dem Tod ihrer Eltern und ihres Bruders waren lange, kummervolle Jahre vergangen. Und sie hatte keinen einzigen Schritt in eine Richtung getan, der ihr Leben ändern, ihre Situation wieder zum Besseren wenden könnte. Trotz Georgettes Zureden und der Ermahnungen von Mr. Pitts.


      »Haben Sie das Kleid deshalb gekauft, Mylord?«, fragte sie leichthin und wagte sich auf gefährliches Terrain.


      Erstaunt über die freimütigen Worte, lachte er leise. »Ganz egal, in welchem Zustand es sich am Ende der Nacht befinden wird – dieser Stil steht Ihnen ganz ausgezeichnet.«


      »Und ich dachte, Modetorheiten würden Sie nicht sonderlich interessieren.« Miranda versuchte den beiläufigen Ton nachzuahmen, den er bei ihren Gesprächen in der Bibliothek anschlug und hinter dem er sich versteckte.


      Doch bei ihr funktionierte das nicht. Sie hörte stattdessen den verführerischen Lockruf der Sirenen. Verdammt, dachte sie, warum kamen ihr immer die Beispiele aus der griechischen Mythologie in den Sinn, die fast nie gut ausgingen.


      Sie spähte zu den Logen auf der anderen Seite der Promenade hinüber, wo mehrere Frauen miteinander wetteiferten, sich in Szene zu setzen. Die Nase vorne hatte offenbar die Trägerin eines modischen grünen Kleides, die alle anderen auszustechen schien, obwohl man sie nicht schön nennen konnte, zumindest nicht im konventionellen Sinn. Sie besaß allerdings eine besondere Ausstrahlung, die mit ihren Augen und ihrem Lächeln zusammenhing. Als sie dem Gentleman an ihrer rechten Seite etwas zuflüsterte, lachte er entzückt.


      Es handelte sich, da konnte kein Zweifel bestehen, um die berüchtigte Mrs. Q., die als Erkennungszeichen stets eine rote Rose am Revers trug. Wie im siebten Himmel würde Georgette sich fühlen, könnte sie die Frau so aus der Nähe beobachten, getrennt nur durch die Fensterscheibe einer Loge.


      »Fasziniert Sie unsere liebe Mrs. Quemble?« Lässig rollte der Viscount eine Weintraube zwischen Daumen und Zeigefinger.


      »Ja«, gab Miranda offen zu. Nachdem er sie beim Studium der Klatschkolumne ertappt hatte, wäre es albern gewesen, das zu leugnen.


      »Offenkundig befindet sie sich wieder auf der Jagd. Bestimmt wird sie bald eine geeignete Beute finden. So wie immer.«


      »Oh, ganz sicher«, meinte Miranda geistesabwesend und fügte, alle Hemmungen vergessend, hinzu: »Wenn ich mich recht entsinne, war sie auch mit Ihnen einmal liiert …«


      Erschreckt hielt sie eine Sekunde den Atem an, doch ihr Begleiter reagierte völlig gelassen. »Wie mit fast allen Männern in dieser Stadt.«


      Miranda presste einen der teuren Handschuhe an ihre Stirn und suchte krampfhaft nach einer witzigen Antwort, um ihre Verlegenheit zu überspielen. Seine Behauptung traf nur teilweise zu – Mrs. Q. war tatsächlich mit vielen Männern intim gewesen, aber nur mit den begehrtesten Exemplaren aus den ersten Kreisen der Gesellschaft.


      »Sind Sie eifersüchtig?«, fragte er grinsend.


      Verwirrt blinzelte sie. Die erfolglose Suche nach einem geistreichen Bonmot schien ihren Verstand nachhaltig zu beeinträchtigen, denn schon wieder wollte ihr nichts Gescheites einfallen. »Weil sie mit fast allen Männern zusammen war?«


      Sein Lächeln wurde vollends mysteriös. »Nun sollte ich mich aber wirklich zutiefst verletzt fühlen.« Spielerisch warf er die Weinbeere in die Luft und fing sie zwischen zwei Fingern auf.


      Warum um Himmels willen ritt er dermaßen auf dem Thema Eifersucht herum? Sie war doch bloß ein Spiel für ihn, eine Herausforderung. Doch irgendetwas schwang da in seiner Stimme mit. Sehnsucht vielleicht? Mühsam schluckte sie und bekämpfte ihre Nervosität bei diesem Gedanken, der eine gefährliche Abenteuerlust in ihr weckte.


      Sie konzentrierte sich wieder auf Mrs. Q. »Interessant. Die Frau in der Loge rechts neben ihr ist viel schöner, und dennoch hat sie nur wenige Verehrer.« Sie sah, wie die Dame immer wieder mit schmalen Augen neidisch nach links schielte.


      »Über Schönheit lässt sich streiten. Jeder Mann hält sein Ideal für das einzig Wahre.« Downings glühender Blick streifte Miranda und brachte ihr Blut in Wallung. »In der Regel sind es allerdings die geistreichen Frauen, die ihre schöneren Rivalinnen übertrumpfen.«


      »Warum?«, fragte sie neugierig.


      »Manche Männer heiraten eiskalte Schönheiten und genießen das Feuer der Leidenschaft mit anderen Gefährtinnen.«


      »Kann eine Ehefrau das nicht bieten?«


      Er schien verwundert. »Ist das eine Frage, oder möchten Sie eine Meinung dazu äußern?«


      »Ich frage Sie.«


      »So etwas habe ich nur in sehr wenigen Ehen beobachtet. Auch nach sogenannten Liebesheiraten erlischt die anfängliche Glut meist sehr schnell.«


      »Wie zynisch Sie sind!« Andererseits, wenn sie an seine Eltern dachte …


      »Ich nenne es realistisch.«


      Sie schaute ihn an und sah, dass er noch immer mit der Weinbeere spielte. »Das sagen Sie, als würde Sie das ärgern.«


      »Ärgern? Ich bezweifle, ob Sie meine Gedankengänge wirklich nachvollziehen können, Miranda.«


      »Vielleicht nicht.« Sie errötete. »Nur reden Sie trotz Ihres scheinbaren Zynismus oft mit Engelszungen. Sogar Lady Banning hat das festgestellt.« Sie hoffte, ihn damit vom Thema Ehe abgelenkt zu haben. Nicht dass er noch von seinen Eltern anfing.


      »Selbst Schlangen vermögen bekanntlich mit Engelszungen zu verführen.«


      »Ich meinte meine Äußerung eher anerkennend.«


      Als sie ihn anschaute, sah sie, dass sich in seinen Augen die unterschiedlichsten Emotionen spiegelten. Irritation, Belustigung, Verlangen? Gespannt wartete sie auf seine Antwort. Würde sie versöhnlich ausfallen oder wie eine Kriegserklärung klingen?


      Schon öffnete er den Mund, als im Hintergrund eine Stimme ertönte: »Welch eine Überraschung, Downing!« Schwankend betrat ein Mann die Loge, eine verrutschte Maske auf der Nasenspitze, den gelockerten Knoten der Bänder über einem Ohr.


      »Du hast mir gerade noch gefehlt, Messerden.« Die Stimme des Viscount klang eisig.


      Grinsend schlug der Mann auf seinen Schenkel und kratzte seine vom Alkohol gerötete Wange. »Dachtest du wirklich, du könntest dich verstecken?«


      »In dem Fall würdest du dich jetzt freuen, diese Absicht durchkreuzt zu haben, nicht wahr?«


      Messerden wandte sich zu Miranda und musterte sie ungeniert. »Mrs. Collins? Lady Tenwitty? Oder bist du das, Marie?«


      Ehe sie antworten konnte, warf Downing die Weinbeere in eine leere Schüssel. »Was willst du, Messerden?«


      Ungerührt nahm der Mann den brüskierenden Ton hin, als hätte er sich längst mit der Arroganz des Viscount abgefunden. »Nun, es interessiert mich, wo du letzte Woche gesteckt hast. Im Club wurde wie verrückt gewettet.«


      »Tatsächlich?«, erwiderte Downing. »Soweit ich mich entsinne, habe ich mich nicht versteckt. Vor zwei Abenden sah ich dich bei den Pemberleys während eines Walzers herumstolpern.«


      Der andere winkte ab und ließ sich in einen Sessel fallen, der wie von Zauberhand in die Loge geschoben worden war. »Dort ist jeder gewesen. Ich meinte den White’s oder Newmarket. Oder die neue kleine Spielhölle der Merrick-Brüder unten im Osten. Unglaublich, dass du da noch nicht warst! Und jetzt tauchst du hier auf, obwohl sich alle Leute den Mund über ein etwaiges Duell zerreißen. Also wirklich, du weißt, wie man Aufsehen erregt.«


      Immer unbehaglicher schaute Miranda von einem zum anderen. Merkte Messerden infolge seiner Trunkenheit nicht mehr, wie unwillkommen er war? Oder benahm der Mann sich immer so?


      »Sorgt meine Anwesenheit für Diskussionen?«, fragte Downing. »Das wusste ich nicht.«


      »O Gott, Mann! Da drüben sitzen beide in ihrer Loge.« Messerden drehte sich nach rechts und verlor fast das Gleichgewicht. »Keine Ahnung, ob sie abwechselnd mit ihr im Gebüsch verschwinden werden oder einander vorher umbringen.«


      »Manchmal wäre die Welt besser dran, wenn sich gewisse Leute für die zweite Möglichkeit entscheiden würden.« Downing griff nach einer neuen Weinbeere, mit der er spielen konnte. Um sich abzulenken, seine Nervosität zu verbergen? Miranda kam es fast so vor.


      »Kommt Werston mit Chatsworth zurecht?«, spielte Messerden auf den Marquess und dessen letzten Skandal an. »Seit einem Monat sind beide in der Versenkung verschwunden.«


      »Ist das so?«


      »Einem Gerücht zufolge wirst du Chatsworths Tochter heiraten, um ihr Balg zu legitimieren. Dann bleibt’s in der Familie, selbst wenn die Kleine vom Marquess abstammt.«


      Wortlos hob Downing eine Braue. Mit blutunterlaufenen Augen starrte Messerden ihn über seine rote Nase hinweg an und glaubte wohl, er müsse sich nur richtig konzentrieren, um die erhoffte Information zu erhalten. Das Schweigen zog sich in die Länge. Verzweifelt wünschte Miranda sich, woanders zu sein. Skandalgeschichten zu lesen war eine Sache – sie hautnah mitzuerleben eine andere.


      Messerden gab schließlich klein bei. »Jeder fragt sich, was du diesmal unternehmen wirst, um den Skandal herunterzuspielen. Und du tust gar nichts.«


      »Dann muss ich mich wohl entschuldigen, weil ich so wenig zum allgemeinen Amüsement beitrage.«


      Von seinem Sarkasmus beeindruckt, legte Miranda den Kopf schief. Blinzelnd wandte Messerden sich jetzt ihr zu. »Ich glaube, ich kenne Sie nicht. Oder ist die Verkleidung so perfekt? Was Neues, Downing? Wer ist das?«


      »Eine russische Prinzessin«, erwiderte der Viscount aalglatt. »Eigens wegen der Festivitäten nach London gereist. Behalt’s für dich, Messerden.«


      »Natürlich«, beteuerte der Mann gekränkt und neigte sich zu Miranda. »Sind Sie eine echte Prinzessin?«


      Einer Panik nahe schaute sie ihren Begleiter an.


      »Sie spricht kein Wort Englisch«, erklärte der und steckte die Weinbeere in den Mund.


      »Viel reden muss sie ja nicht, was, Downing?«, kicherte Messerden und schien sich überaus witzig zu finden. »Wie heißen Sie?«, fragte er Miranda.


      Mit großen Augen starrte sie ihn an.


      »Ich: Messerden«, verkündete er und zeigte auf sich selbst. »Und Sie?«


      Als er sie anfassen wollte, hob der Viscount eine Hand – eine kaum erkennbare Bewegung, die der beschwipste Mann nicht bemerkte. Sofort stürzten sich zwei Kellner auf ihn, und Messerdens ausgestreckter Finger stieß gegen eine Livree statt gegen Mirandas Kleid.


      »Sir, erlauben Sie uns, Sie in Ihre Loge zurückzugeleiten. Dort erwartet Sie eine exzellente Flasche Wein auf Kosten des Hauses.«


      Taumelnd erhob er sich und schüttelte die Hände der Männer ab. »Weg mit euren dreckigen Pfoten«, lallte er und glättete sein Jackett. »Wisst ihr, wer ich bin? Hier geht der Service allmählich vor die Hunde!«


      Downing zuckte fast entschuldigend die Achseln. »Das musst du verstehen. Die Russen sorgen sich nun mal sehr um ihre Prinzessin.«


      Nicht einmal seine Mundwinkel bebten bei dieser Lüge. Weder vor Ärger noch vor Belustigung. Miranda war beeindruckt.


      »Mag sein.« Mit einer unsicheren Hand wischte Messerden eines seiner Hosenbeine ab. »Aber sie sollten vor solchen Attacken lieber herausfinden, mit wem sie’s zu tun haben. Großer Gott, immerhin bin ich der Enkel eines Duke!« Er warf den Männern, die sich wieder in die Schatten zurückgezogen hatten, einen strafenden Blick zu. Offenbar hielt er sie tatsächlich für russische Leibwächter. »Komm später auf ein Schwätzchen vorbei, Downing. Ich muss wissen, worauf ich wetten soll.«


      »Auf was du willst. Ich kann dir nicht helfen.«


      »Zier dich nicht! Natürlich kannst du! Und bring deine Prinzessin mit. Keiner Menschenseele werde ich was verraten.« Er bekreuzigte sich, dann stolperte er davon.


      Entgeistert starrte Miranda ihm nach und sah ihn gegen ein Paar prallen. Mit lebhaften Gesten entschuldigte er sich und zeigte in Richtung von Downings Loge. Die beiden reckten ihre Hälse, und Miranda zog den Kopf ein.


      »In zehn Minuten wird ganz Vauxhall es wissen«, meinte Downing gleichmütig und nahm sich eine weitere Weinbeere.


      »Unglaublich, was Sie ihm erzählt haben!«


      »Warum? Sie sind doch meine Prinzessin.«


      »Schämen Sie sich gar nicht?«


      »Dazu sehe ich keinen Grund«, entgegnete er und lehnte sich zufrieden in seinem Sessel zurück.


      Immer mehr Leute, die vorbeischlenderten, spähten jetzt in die Loge, und Miranda versuchte die neugierigen Blicke zu ignorieren. Nun wusste sie, wie die Klatschgeschichten zustande kamen, auf die Georgette so versessen war. Mehr noch: Sie musste selbst erleben, wie unangenehm so etwas war. Zum Glück begannen jetzt unten auf der Promenade Akrobaten mit ihrem Programm, flogen durch die Luft und vollführten atemberaubende Saltos.


      »Gefällt Ihnen diese Darbietung, Miranda?«, fragte Downing.


      »O ja, einfach wundervoll«, antwortete sie, froh über die Ablenkung.


      Er winkte einen Kellner herbei und drückte ihm ein paar Münzen in die Hand, die der Mann vermutlich den Zirkusleuten geben sollte. »Geradewegs aus Paris. Der letzte Schrei. Allerdings wirkt das Ganze noch spektakulärer, wenn man es im richtigen Rahmen bewundert.«


      Also mussten die Akrobaten dem Cirque Diamant angehören. Miranda lächelte wehmütig. »Eines Tages möchte ich die ganze Vorführung sehen.«


      »Eines Tages? Warum nicht morgen? Der Zirkus gastiert für ein paar Wochen im Claremont.«


      »In der Zeitung stand, dass alle Vorstellungen bereits ausverkauft sind.«


      »Wenn man sich an die entsprechenden Leute wendet, bekommt man immer Eintrittskarten.«


      »Aber morgen muss ich wieder Ihre Bibliothek katalogisieren.«


      »Ja, und übermorgen ebenfalls. Abends haben Sie jedoch frei.«


      Errötend senkte sie den Kopf. »Vielleicht …« Sie dachte daran, dass sie an den meisten Abenden noch Arbeiten für ihren Onkel erledigte.


      »Hm, klingt nicht besonders überzeugend.« Er legte zwei Finger aneinander. »Irgendwann nehme ich Sie zu einer Theateraufführung am königlichen Hof mit.«


      Fassungslos starrte sie ihn an. »Warum?«


      »Weil ich es will. Und wie ich schon mehrmals betont habe – ich tue immer nur das, was ich will.«


      Inzwischen hatten die Artisten gewechselt. Unten jonglierten jetzt Männer zu den zündenden Klängen eines kleinen Orchesters mit Bällen oder Keulen und sprangen einander auf die Schultern. Hingerissen beugte Miranda sich vor. Im ganzen Körper spürte sie den Rhythmus der Musik.


      »Wunderbar, diese Melodie«, meinte Downing.


      »O ja. Und das Spektakel ebenfalls.« Begeistert schaute sie einem Feuerschlucker zu. »Und die Freiheit, die das Zirkusvolk genießt …«


      »Fühlen Sie sich nicht so frei?«


      »Nun, ich habe mehr Freiheiten als die meisten Frauen. Trotzdem …« Sie seufzte tief. »Immer nur zu tun, was man will – das muss himmlisch sein.«


      »Manchmal entsteht indes ein falscher Eindruck. Längst nicht alle, die frei zu sein scheinen, sind es auch. Und es ist einfach, stets das zu sehen, was man sehen möchte.«


      Ein plötzliches Stimmengewirr enthob sie einer Antwort. Anmutig trat eine unmaskierte Frau am Arm eines Gentleman in die Loge. Miranda wusste sofort, dass es sich nur um die Marchioness of Werston handeln konnte, denn die Ähnlichkeit mit ihrem ältesten Sohn war unverkennbar.


      »Ah, mein Lieber, man hat mir erzählt, du würdest hier dinieren.«


      »Guten Abend, Mutter«, grüßte Downing und stand auf, zog ebenfalls die Maske vom Gesicht.


      »Und wer ist das?« Neugierig musterte sie Miranda.


      Downing zog es vor, auf die Frage nicht einzugehen. »Wie kann ich dir helfen«, sagte er stattdessen. »Dillingham …« Seine Stimme, eben noch warmherzig, nahm einen kalten Klang an, als er den Namen des stadtbekannten Earl aussprach.


      Die Marchioness lehnte sich an ihren Begleiter. »Soeben erlitt Mr. Easton einen unglückseligen Sturz in unserer Dinnerloge. Bring das für mich bitte in Ordnung, lieber Maxim.« Sie berührte die Wange ihres Sohnes mit einer liebevollen Geste, die Miranda überraschte.


      Über dem schlichten Krawattentuch spannten sich seine Halsmuskeln an, und sein Gesicht wirkte wie versteinert. Behutsam schob er die Hand der Marchioness von seiner Wange. »Natürlich.«


      Er starrte ins Leere. War es plötzlicher Selbsthass, den Miranda für einen flüchtigen Moment in seiner Miene zu erkennen glaubte? Sie dachte nicht weiter darüber nach, weil der eigenartige Ausdruck sofort wieder verschwand. »Warum fährst du nicht nach Hause?«, sagte er und tätschelte die Hand seiner Mutter.


      »Schon so früh soll ich das Vergnügen beenden?«, seufzte sie. »Also gut … Komm, Dilly, auf zu anderen Freuden – diese Runde hast du jedenfalls gewonnen.«


      »Und ich möchte noch sehr oft gewinnen, meine Liebe.«


      »Sofort nach Hause, Dillingham«, forderte der Viscount ihn mit frostiger Stimme auf.


      Unbehaglich trat der Earl von einem Fuß auf den anderen, sein höfliches Lächeln erlosch. »Gewiss. Guten Abend, Downing.«


      Sobald die beiden die Loge verlassen hatten, setzte er sich wieder.


      »Ihre Mutter ist ziemlich …«, begann Miranda nach einer langen Pause und suchte nach einem passenden Wort.


      »Frivol?«, schlug er tonlos vor.


      »Sorglos, wollte ich sagen.«


      »Hört sich viel netter an.«


      »Sie sieht irgendwie traurig aus.«


      Seine Augen verengten sich. »Warum finden Sie das?«


      Verlegen hob sie die Schultern. »Irgendwas war in ihrem Blick … In dem Moment, als sie Ihnen in die Augen schaute.«


      »Auf die meisten Leute wirkt sie übermütig, unpassend in ihrem Benehmen.«


      Miranda schwieg. Was sollte sie dazu sagen? Ihre Mutter trägt eine Maske. Offenbar wissen Sie das, nach Ihrem Verhalten zu schließen. Und sie wird so oft in den Klatschspalten erwähnt, dass es einem Hilferuf gleichkommt.


      »Oder sogar verwerflich.« Er lächelte freudlos. »Verantwortungslos. Skandalös. Leichtfertig. Da gibt es viele Beschreibungen. Aber nicht traurig.«


      »Tut mir leid.«


      Abrupt schaute er weg, und sie hätte schwören können, sie würde erneut einen Hauch dieses Selbsthasses spüren. »Sie, Miranda, haben nichts zu bedauern.«


      Was meinte er damit? Dass er hingegen einiges zu bedauern habe? Bevor sie danach fragen konnte, hatte er bereits zu seinem üblichen charmanten Verhalten zurückgefunden.


      »Gibt es außer Zirkusvorstellungen noch etwas, das Sie gerne einmal erleben möchten?«


      Der plötzliche Themenwechsel verwirrte sie. »Meinen Sie etwas, wozu mir bislang der Mut fehlte?«


      »Für feige halte ich Sie keineswegs – vielleicht mangelt es Ihnen ein wenig an Tatkraft.«


      »Meine Freundin meint, ich müsste mehr Chancen nutzen.«


      Downing beugte sich über den Tisch zu ihr herüber und streichelte eine Locke, die auf ihren Umhang herabhing. »O Miranda … Ich muss hierbleiben immerdar«, zitierte er Shakespeare. »Würden Sie mir eine Chance geben?«


      Sofort klopfte ihr Herz schneller. »Warum?«


      »Weil Sie mich faszinieren. Und weil ich es mir wünsche.« Eine Zeit lang starrte er wieder ins Leere, dann stand er auf. »Kommen Sie, entziehen wir uns den neugierigen Blicken für eine Weile.«


      Sie ergriff seine Hand, die Seidenfinger ihrer Handschuhe schmiegten sich in seine ledernen. Gegensätzlich und einander ergänzend.


      Als sie die Promenade entlangschlenderten, machten die Leute ihnen Platz. Miranda ignorierte das Getuschel, die indiskreten Gaffer, spürte nur die Nähe ihres Begleiters.


      Weiter vorne lockten dunkle Seitenwege mit Hecken, die zu geheimen Stelldicheins einluden.


      »Kommen Sie mit mir, Miranda.« Ein Sirenenruf.


      Komm, öffne mich, finde die Antworten auf die Fragen, die du dir so lange gestellt hast.


      Downing bog in einen kaum beleuchteten Weg ein. Und sie folgte ihm.
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      Element 1: Es kommt nicht nur darauf an, die Beute zu betören – Sie müssen auch sicherstellen, dass ihre Gedanken einzig und allein Ihnen gelten. Morgens, mittags, abends und nachts.


      Aus: »Die acht Elemente der Verzauberung« (unvollendetes Manuskript)


      Er ging rückwärts, während er sie immer weiter ins Dunkel zog. Er trat sicher auf, musste nicht auf den Weg achten. Eigentlich sollte es Miranda beunruhigen, wie gut er diesen Teil der Vauxhall Gardens kannte, aber sie folgte ihm wie gebannt auf dem Weg zwischen Büschen und Blumenbeeten.


      Hatten am Anfang des schmalen Pfades noch ein paar Lampen gebrannt, so wurden es immer weniger. Nur der Mond, obwohl er noch nicht seine volle Rundung erreicht hatte, spendete ein schwaches silbriges Licht. Sie war zu müde, um gegen diese Stimmung anzukämpfen – gegen den Impuls, zu sehen, zu erforschen, zu fühlen. Sie erreichten eine kleine Lichtung zwischen hohen Büschen mit einer Marmorbank, die Platz für zwei bot, und der Figur eines Cupido daneben. Downing streichelte Mirandas Hand. »Was würde Ihr Verführungsexperte zu dieser Szenerie sagen?«


      Seufzend betrachtete sie im Licht des Mondes die geschlossenen Blütenblätter einer Blume, die auf etwas zu warten schienen. »In letzter Zeit haben Sie meinen Lektionen nicht allzu aufmerksam gelauscht, Mylord, sonst wüssten Sie es. Entweder sind Sie unempfänglich, oder es liegt an meinem mangelhaften Vortrag.«


      »Oder ich genieße es einfach nur, Ihre enthusiastische Stimme zu hören, die mich so sehr fesselt.« Er folgte ihrem Blick und betrachtete ebenfalls die geschlossene Blüte. »Welches Geheimnis erkennen Sie hier?«


      »Genießen Sie alles in Ihrer Umgebung, obwohl Sie es schon tausendmal gesehen haben«, erwiderte sie in einem bemüht lockeren Tonfall.


      Behutsam hob er ihr Kinn. »Selbst wenn ich Sie schon tausendmal gesehen hätte – es wäre stets eine neue Lockung.«


      Ihre Kehle verengte sich, und sie musste schlucken. »Sicherlich werden Sie sehr oft verlockt.«


      »Aber nicht oft genug so, wie ich es mir wünsche.«


      Der Stimme der Vernunft zum Trotz, die ihr zuflüsterte, sie sei nur die gewöhnliche, bürgerliche Miranda Chase, weckte er immer wieder das Gefühl in ihr, sie könnte viel mehr für ihn sein.


      »Auch Sie sollten ein Buch schreiben, Mylord, und Ihre Geheimnisse offenbaren.«


      Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, ließ seine Hand dort verweilen und übte einen sanften Druck aus. Unwillkürlich rückte sie ein Stück näher heran. »Lieber ergründe ich Ihre Geheimnisse, Miranda.« Seine Finger glitten an ihrem Hals hinab, über ihre Schulter.


      »Oh?«, hauchte sie.


      »Ja.« Das Wort prickelte auf ihrem erhitzten Gesicht. »Alle Ihre Geheimnisse will ich kosten.« Sein Mund streifte ihr Ohr. »Werden Sie mir das erlauben?«


      Wie selbstverständlich legte sich plötzlich ihre Hand auf seine Schulter. Miranda spürte starke Muskeln, gewann die Erkenntnis von unausweichlicher Endgültigkeit. Als er sie an sich zog, fühlte sie ein Lächeln an ihrer Wange, das die Flammen in ihrem Innern schürte. Er strich über ihren Rücken, presste sie noch fester an seinen Körper.


      Den Kopf in den Nacken gelegt, überwältigt von diesem Angriff auf ihre Sinne, war sie beinahe unfähig, aus eigener Kraft zu stehen. Erst recht, als seine Lippen ihren Hals hinabwanderten und er an jener Stelle zu saugen begann, wo ihr Puls zu explodieren drohte. Lockend, bezwingend, ködernd … Sie dachte nicht mehr an die Geheimnisse der Verführung – literarische Spitzfindigkeiten wurden verdrängt vom Feuer heftiger, sehr realer Begierde. Lilien- und Jasmindüfte hüllten Miranda betörend ein, vermischten sich mit dem nicht weniger berauschenden Geruch von Downings Eau de Cologne.


      Zweifellos würde ihre Haut für immer nach dieser Mischung riechen, sein Mund würde ihr diesen Stempel Zentimeter für Zentimeter aufdrücken. Seine Hände tasteten sich tiefer hinab. Überall entfachten sie die Sehnsucht nach mehr, nach dem Unbekannten, dem Geheimnisvollen. Und nach dem Sündigen.


      »Ich wollte dich im silbernen Mondlicht sehen, schon seit unserer ersten Begegnung«, flüsterte er an ihrem Hals.


      »In den Schatten einer staubigen Buchhandlung«, wisperte sie atemlos, während sein Mund die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohrläppchen liebkoste.


      Er hielt kurz inne, grub dann seine Finger in ihr Haar und bog ihren Kopf weit zurück. »Niemals im Schatten.«


      Seine Lippen berührten ihre, und in diesem Moment schien der Mond die nächtliche Finsternis zu verscheuchen, indem er seine hellsten Strahlen zur Erde sandte. Ein erster Kuss, ein zweiter, irgendwann ein zehnter – danach hörte sie auf zu zählen. Genoss seine Zärtlichkeiten und gab sich ganz ihren lustvollen Empfindungen hin, die weder die Zeilen in einem Buch noch Illustrationen einzufangen vermochten.


      »Macht mich aus des Bannes Schoß durch eure willigen Hände los.« Noch ein Zitat aus Shakespeares Sturm.


      Mit geschickten Fingern befreite er sie von ihrem Domino-Umhang. Immer schneller pochte ihr Herz, immer hungriger küsste er sie, drängte sie ein paar Schritte nach hinten, bis ihr Rücken an der Marmorfigur lehnte. Sie umfing seinen Nacken, strich durch sein dunkles Haar, das seidig und rau zugleich war. Ein Widerspruch in sich wie der ganze Mann.


      Niemals hätte sie geglaubt, dass es solche Gefühle gab. Wo immer er sie berührte, pulsierte heiße Leidenschaft. »Das bedeutet wohl, dass du gewonnen hast«, flüsterte sie an seinem Ohr.


      »Oh, ich stelle mir lieber vor, wir beide hätten gesiegt, Miranda.« Vorsichtig drückte er sie nach unten auf die Marmorbank, setzte sich zu ihr und begann durch das dünne Kleid hindurch die Vertiefung zwischen ihren Brüsten zu liebkosen. Und Miranda? Sie hob sich ihm entgegen, als sei ihr Körper an seine Hand gefesselt. Am Rande ihres Blickfelds verschwammen die Blumen.


      Immer weiter glitt seine Hand hinab, und Miranda starrte zum Mond hinauf, nahm den Silberschein jedoch kaum mehr wahr, als seine Finger zwischen ihre Schenkel glitten. Erschrocken rang sie nach Luft. Lächelnd neigte er sich zu ihr herunter.


      »Sei versichert, das ist nur ein Teil der Verführung, der Anfang.« Der Hauch eines Kusses streifte ihr Kinn. »Ein Versprechen, eine Hoffnung.«


      Seinen Mund wieder auf ihren gepresst, schob er ein Bein zwischen ihre Schenkel – zu der Stelle, auf die sich die meisten Bilder in dem obszönen Buch konzentrierten. Und bei jeder Berührung loderten die Flammen heller, die er schon bei der ersten Begegnung in ihr entfacht hatte. Sie begehrte ihn. Leise stöhnte sie auf.


      Um in ihre Augen zu schauen, richtete er sich ein wenig auf. »Oh, mein verlorenes Herz«, seufzte er und zeigte ihr sein sinnlichstes Lächeln. »So viel Leidenschaft unter dieser zarten Haut. Kaum geweckt – und sofort die Sehnsucht nach der Erfüllung.« Er streichelte ihre Brüste, und sie glaubte zu glühen. Am dunklen Nachthimmel gleißten die Sterne immer heller, als seien eigens für sie die Wolken vertrieben worden. »Wenn ich dich anfasse und entbrennen sehe, könnte ich dem Wahnsinn verfallen.«


      So süß und heiß war sein Mund. Wie ein Dessert, von dem sie nie genug bekam. Aber am intensivsten spürte sie die Hitze tiefer unten, an seinem Schenkel. Sie presste sich dagegen, und das Feuer zwischen ihren Beinen steigerte sich zu fieberhaftem Verlangen. Zu wilden, drängenden Flammen …


      Die Sterne schienen ihr mit einem Mal zum Greifen nahe. Sie spürte Licht, das durch ihre Finger und Handgelenke und Arme floss – bis in ihre Brust, in ihre Seele, wo es irgendwann bersten würde. Lustvolle Wellen durchliefen sie, trugen sie mal sanft, mal steil hinauf, stetig ihrem Scheitelpunkt entgegen.


      »Kaum berührt …« Das intensive Dunkel seiner Augen hielt Miranda fest. »Was in dir schlummert, wusste ich. Schon seit …« Seine Lippen verstummten, während in ihrem Körper noch immer die Wogen der Lust brandeten. Sie verstand nicht, was er sagte, sah nur die Bewegung. Trunken fragte sie sich, ob die Erde jemals aufhören würde zu beben, ob das Dröhnen in ihren Ohren nie verhallte.


      »Downing!« Ein Ruf drang zu ihnen durch wie von einem anderen Stern. Seine Finger krallten sich in Mirandas Hüfte. »Überall würde ich dieses dunkle Haar erkennen, diesen schwarzen Rücken, der sich über eine Frau neigt.«


      Eine zweite Männerstimme, eine dritte. Ein leiser Pfiff. »Schau dir diese Figur an, diese Beine! Welch ein Glückspilz! Wo hast du die Frau aufgetrieben, Downing?«


      Er wandte den Männern den Rücken zu. »Im Hinterzimmer eines staubigen Ladens.« In jeder Silbe schienen Eissplitter zu klirren.


      Mirandas Herz drohte stehen zu bleiben.


      Der Mann brach in schallendes Gelächter aus. »Ha, ha, guter Witz! Und wo hast du sie wirklich gefunden?«


      »Vielleicht schaust du dich nicht in der richtigen Gegend um, wenn du danach fragen musst.«


      Downing ballte seine Hand neben Mirandas Hüfte. Nur mühsam schien er seinen Zorn zu zügeln. War er nahe daran, sich auf die Gentlemen zu stürzen?


      Dann eine andere Stimme. »Da hätte ich was, das sie schlucken kann, wenn sie deine Ladung verkraftet hat.«


      Peinliche Scham mischte sich mit Verzweiflung, und Miranda drehte ihr Gesicht weiter ins Dunkel.


      Noch mehr Männer gesellten sich hinzu.


      »Eine Prinzessin«, flüsterte einer mit trunkener Stimme.


      »Das weiß ich«, rief der Erste. »Und ich könnte ihr etwas auf die Krone packen, wenn Downing mit ihr fertig ist!« Wiehernd lachte er. »Was er übrig lässt, nehme ich mir immer sehr gerne.«


      Abrupt sprang der Viscount auf und ging zu den Männern hinüber. Miranda schwang ihre Beine zur anderen Seite der Bank und ordnete, den Kopf gesenkt, ihre Kleidung. Sie hörte Füße, die eilig davonstapften und spähte über ihre Schulter. Nur Downings Rücken war zu sehen, alle anderen hatten das Weite gesucht. Das Gesicht kühl und verschlossen wandte er sich zu ihr. Dann erschien flüchtig jener warme Glanz in seinen Augen, der auch seiner Mutter gegolten hatte, und er streckte eine Hand aus. »Komm.« Dennoch gefroren Mirandas Gefühle in der kalten Nacht.


      »Es war die schnellste Möglichkeit. Dafür entschuldige ich mich.« Seine Stimme klang ausdruckslos, fast förmlich.


      Die schnellste Möglichkeit? Um die Männer loszuwerden? Oder was? »Ist das eine ehrlich gemeinte Entschuldigung?«


      Eine Zeit lang schwieg er, ließ die Hand sinken und reichte sie ihr erneut. »Nie im Leben war ich ehrlicher.«


      Er schien mit sich selbst zu ringen. Als hätten seine Worte verschiedene Bedeutungen. Sie beobachtete ihn noch eine Weile. Dann nickte sie, stand auf und ging um die Bank herum. Nachdem er ihr den Umhang um die Schultern gelegt hatte, ergriff sie seine Hand.


      Sie folgten dem dunklen Pfad. Wenige Schritte, bevor sie ins Lampenlicht traten, hielt Downing inne, rückte ihre Maske zurecht und strich über eine Haarsträhne. Unbewusst schmiegte Miranda ihre Wange an seine Finger, und er streichelte ihre erkaltete Haut, ehe er die Hand ballte und wegschaute.


      In einer anderen Stimmung als zuvor durchquerten sie das fröhliche, lärmende Getümmel, wollten nur weg von hier. Gesichter und Farben verschmolzen. Zutiefst verlegen und beschämt nahm Miranda ihre Umgebung kaum wahr. Zu sehr verwirrten sie noch die Nachwirkungen ihrer versengenden Lust.


      Benjamin öffnete den Wagenschlag. Taumelnd stieg sie in die Kutsche, in die seltsame Stille. Seine Worte im Park, während sie bebend Atem geschöpft hatte, bildeten einen krassen Gegensatz zu seinem jetzigen Verhalten.


      »Welch eine sonderbare Nacht für so viel Mondschein«, bemerkte er nachdenklich mit verschlossener Miene, wie sie im spärlichen Licht der Laterne erkannte. Die Räder begannen zu rollen.


      »Ja, und der Mond verbirgt genauso viel, wie er enthüllt«, flüsterte sie voller widersprüchlicher Gefühle.


      Er neigte sich vor und berührte ihre Schläfe. »Jedes Mal eine neue Lockung.« Als er seine Hand sinken ließ, wünschte Miranda, sie könnte im Dunkel seine Augen sehen. »Nicht durch einen harten Spruch zu dieses öden Eilands Fluch …«


      Verwirrend hing das Echo des dritten Shakespeare-Zitats in der Luft. Teils verunsichert, teils sehnsüchtig schlug Miranda die Arme um ihren Oberkörper. Bis der Wagen das Haus ihres Onkels erreichte, dauerte es nicht lange. Es war nicht mehr viel Verkehr auf den Straßen.


      »Gute Nacht, Miss Chase«, sagte Downing, hielt ihr seine Hand hin und zog sie sofort wieder zurück.


      Sie spürte einen Abgrund, der zwischen ihnen klaffte und sich ausdehnte. Und den sie nicht verstand. Traurig stieg sie vom Trittbrett auf das Pflaster hinunter.
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      Liebe Mistress Chase, erlauben Sie niemandem, Ihnen zu erklären, wie Sie sich fühlen. Und eine Verführung darf niemals Ihren Verstand bedrohen.


      Eleutherios


      Am nächsten Morgen ging Miranda erschöpft in den Laden. Mit einem neuen Hut, in einer neuen Pelisse, eine Tasche in der Hand, lag Georgette dem alten Onkel, der sich über das Kassenbuch beugte, in den Ohren. Gleichzeitig zog sie Peter auf. Die Augen weit aufgerissen, stand er neben ihr.


      Sobald sie ihre Freundin entdeckte, lächelte sie strahlend. »Miranda«, rief sie und glich einer Katze, die einen Vogel in die Enge treibt.


      Mit schwacher Stimme begrüßte Miranda alle Anwesenden. Viel später als üblich war sie ins Bett gesunken, und von Erinnerungen verfolgt hatte sie sich fast die ganze Nacht rastlos herumgeworfen. Was hätte sie anders machen können? Was genau war in Vauxhall unter dem Mondlicht geschehen? Wundervolle körperliche Reminiszenzen, unangenehme forschende Gedanken …


      »Komm!« Georgette ergriff ihren Arm. »Überlassen wir deinen Onkel seinen Zahlen und den lieben Mr. Higgins seinen Kunden.« Entschlossen führte sie Miranda zu dem Tisch hinter den Regalen.


      Unter ihrem Arm steckte die neueste Zeitung, und Miranda starrte das Blatt in plötzlicher Angst an – alle schönen Erinnerungen waren schlagartig verbannt.


      Ihre Freundin wartete, bis sie außer Hörweite waren, ehe sie zum Angriff überging. »Also? Gestern Abend? Ich wollte dich besuchen, und du warst noch nicht daheim. Um zehn Uhr!«


      Sie drückte Miranda auf einen Stuhl, nahm ihr gegenüber Platz, ohne den Mantel auszuziehen, und legte die Zeitung auf den Tisch. »Heute Morgen siehst du etwas mitgenommen aus.«


      »Weil ich eben erst aufgewacht bin«, gab Miranda zu.


      »Jetzt erst?« Georgette starrte sie an. »Nur gut, dass dein zerstreuter Onkel gar nicht auf den Gedanken kommt, dich zu kritisieren! Gestern Abend winkte er einfach ab und sagte, du seist ein braves Mädchen und wahrscheinlich irgendwo unterwegs. Offenbar hat er keine Ahnung, wann du nach Hause gekommen bist. Sogar mein Vater wäre nervös herumgelaufen, und der lässt mir fast alles durchgehen. Wo warst du? Was hast du gemacht? Erzähl mir alles!«


      Freudlos lachte Miranda auf, rieb sich den Nacken. »Du bist eben immer gerade noch rechtzeitig daheim.«


      »Das weiß ich. Red endlich!«


      »Ich war in Vauxhall.«


      »Bei einem Maskenfest? Du?« Georgettes Brauen zuckten in die Höhe. »Oh, dahinter steckt eine Geschichte!«


      Hastig schlüpfte sie aus ihrer Pelisse und nahm den Hut von der Zeitung. Was ihre Garderobe betraf, kaufte ihr Vater, ein wohlhabender Geschäftsmann, immer nur das Allerbeste. Aber sogar sie würde über das Kleid staunen, das oben in Mirandas Schrank hing.


      »Nun, was hast du in einem Vergnügungspark gemacht? An einem Abend, wo, wie es heißt, der unartigste Teil der Hautevolee zugegen war?«


      »Ich habe dort diniert.«


      »Traumhaft! Downing hat dich zu einem Dinner in Vauxhall eingeladen – und danach zu einem dunklen Weg geführt, hm?«


      »Das habe ich nicht gesagt«, murmelte Miranda.


      Ihre Freundin schnappte nach Luft, erholte sich aber sofort wieder von ihrem Schock. »Also tatsächlich? O Gott!«


      Die Stirn gerunzelt, spähte Miranda in alle Richtungen, um festzustellen, ob sie immer noch unbeobachtet waren. »Erst vermutest du genau das, und dann tust du scheinheilig, als hättest du so etwas nie für möglich gehalten.«


      »Wie du zugeben musst, ist meine Überraschung berechtigt. Einem Gentleman auf dunkle Pfade zu folgen, das passt nicht zu dir.« Georgette pfiff leise vor sich hin. »Plötzlich fängst du damit an. Und was für einen Mann du dir dafür ausgesucht hast!«


      »Vielleicht, um Blumen im Mondlicht zu bewundern …«


      »Ha! Erzähl mir alles! Lass nichts aus!«


      »Er war ein perfekter Gentleman.« Ein perfekt unartiger. »Kein einziges Mal ist er mir zu nahegetreten.«


      Als er ein Bein zwischen Mirandas Schenkel geschoben hatte, war ihr Kleid an einem Zweig hängen geblieben und eine Naht gerissen.


      »Der Mond leuchtete ungewöhnlich hell.«


      Sichtlich enttäuscht seufzte Georgette. Zu Mirandas Erleichterung – und Leidwesen – schien die Freundin ihr zu glauben. »Warum hat er dich dann überhaupt eingeladen?«


      »Keine Ahnung.« Miranda rutschte nervös auf ihrem Stuhl umher. »Und was hast du gestern Abend gemacht?«


      »Ich war bei einer Feier im Haus der Mortons. Ziemlich öde. Das Dinner nächste Woche wird hoffentlich erfreulicher. Da kommen ein paar neue Männer in die Stadt.« Georgette beugte sich über die Zeitung. »Zweifellos steht etwas über das Maskenfest drin. Ist was Aufregendes passiert? Außer deiner Wanderung auf verbotenen Pfaden?«


      »Erzähl mir lieber von deinem Abend«, bat Miranda.


      »So etwas Langweiliges erspare ich dir. Stattdessen will ich hören, was du mit dem hinreißenden Viscount erlebt hast. Sicher war er nicht die ganze Zeit nur brav.« Georgette zwinkerte ihr zu und schlug die Klatschkolumne auf.


      Mit wachsendem Entsetzen beobachtete Miranda, wie ihre Freundin die Zeilen überflog. »Aha, die Akrobaten vom Cirque Diamant sind aufgetreten. Verdammt, warum bin ich bloß zu den Mortons gegangen? Diese Künstler wollte ich so gerne sehen. Das ganze Gastspiel ist ausverkauft. Wie waren sie?«


      »Äh …«


      »Äh? Hat dir der Schlafmangel die Sprache verschlagen?«


      »Sie waren gut.«


      »Ist das alles?«


      Miranda sah einen rettenden Ausweg. »Oh, sie waren fabelhaft, diese atemberaubenden Saltos! Und die Jongleure! Das erzähle ich dir gerne in allen Einzelheiten. Stell dir vor, einige Artisten sprangen einander auf die Schultern …«


      »Ehrlich«, meinte Georgette beeindruckt und fuhr mit einem Finger über die Klatschspalte.


      »Willst du’s wissen oder nicht?«


      »Ich kann lesen und gleichzeitig zuhören. Red weiter.«


      Eifrig neigte Miranda sich vor und legte eine Hand auf die Zeitung. »Da war ein Feuerschlucker, der konnte …«


      »Moment mal.« Georgette schob die Hand ihrer Freundin weg. »Hier steht was über eine Prinzessin.«


      Das Entsetzen steigerte sich zur Panik, und eine Gänsehaut lief über Mirandas ganzen Körper. »Was ich sagen will, ist wirklich interessant …«


      Georgette hörte nicht mehr zu. »Eine russische Prinzessin! Hast du sie gesehen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »In einem Kleid aus feinster Seide und darüber einen Domino. Und sie trug eine Maske … In zwei ganzen Absätzen wird die Prinzessin beschrieben! Hoffentlich werde ich sie sehen.«


      »O ja, bestimmt.« Noch nie hatte Miranda eine Klatschspalte begieriger lesen wollen – und sich gleichzeitig noch nie so sehr davor gefürchtet.


      »Was?«, stieß Georgette hervor und klopfte auf die Zeitung. »Sie saß mit Lord D. in einer Loge?« Atemlos kniff sie die Augen zusammen. »Und dann wurde sie mit ihm in den Büschen beobachtet, die Beine in der Luft?«


      »Ach, tatsächlich?«, murmelte Miranda mit schwacher Stimme. »Schickt sich wohl kaum für eine Prinzessin … Und über Lord D. steht ja ständig was in der Zeitung.«


      Langsam hob Georgette den Kopf und schaute sie an. »Genau wie über seine Eltern. Fast immer gleichzeitig, was irgendwie komisch ist. Hier steht, gestern sei die Marchioness ganz kurz mit Lord Dillingham gesehen worden. Und ich weiß, dass der Marquess gerade in Yorkshire ist.«


      »So?«


      Mit allen Fingern trommelte Georgette auf die Klatschspalte. Dann faltete sie seelenruhig ihre Hände.


      »George?«, wisperte Miranda vorsichtig.


      »Pst, unterbrich meine Gedanken nicht. Gerade überlege ich, wie ich dich ermorden soll. Aus Rache für dein Schweigen.«


      Seufzend starrte Miranda auf den Finger, der auf ihr Gesicht gerichtet war.


      »Vorher will ich das Kleid sehen.«


      »Welches Kleid?«, fragte Miranda in dem unzulänglichen Versuch, Ahnungslosigkeit zu heucheln.


      Die Freundin warf ihr einen Blick zu, der die Themse hätte vereisen können, und Miranda seufzte erneut.


      »Oben. In meinem Schrank.«


      Sofort verdrängte ein erwartungsvolles Glitzern die Eisstücke aus Georgettes Augen. »Also gut …« Eine lange Pause.


      »George?«


      »Später werde ich dich umbringen«, kreischte Georgette los und presste beide Hände auf ihre Brust. »Weil du mir nichts erzählt hast! In den Büschen! Die Beine in der Luft!«


      »Pst!« Erschrocken spähte Miranda zwischen den Regalen hindurch. »So war es nicht.«


      Der Einwand wurde ignoriert. »Du musst alle seine Tricks rauskriegen. Mach dir Notizen, wenn’s sein muss. Und dann weihst du mich ein.« Das Kinn in eine Hand gestützt, musterte Georgette ihre Freundin so begierig, als würde sie sich schon jetzt Geheimnisse erhoffen.


      »Notizen?«, wiederholte Miranda verständnislos.


      »Ja! Du musst so viel wie möglich herausfinden und diese Taktiken dann bei dem Mann anwenden, den du heiraten willst.«


      Miranda blinzelte. Sekundenlang fühlte sie sich wie ihr Onkel, der nie etwas kapierte, was außerhalb seiner Sphäre vorging. »Bist du verrückt geworden, George?«


      »Vielleicht ein bisschen. So viel.« Sie führte Daumen und Zeigfinger so zusammen, dass ein winziger Spalt blieb.


      »Ich soll Taktiken bei einem Mann anwenden, den ich heiraten will?«


      »O ja, dann wird er dir aus der Hand fressen.« Träumerisch wickelte Georgette eine Haarsträhne um einen Finger. »Alle Einzelheiten werde ich dir entlocken. Hoffentlich ist dir das klar.«


      »Da gibt es keine Details, die ich verraten könnte«, betonte Miranda. Zumindest nicht freiwillig, fügte sie im Stillen hinzu. »Es war ein Missverständnis, das sich bestimmt nicht wiederholen wird.« Traurig dachte sie daran, dass es vermutlich ohnehin bald zu Ende war, wenn seine reservierte, beinahe abweisende Haltung danach nicht täuschte.


      »Natürlich wirst du das wiederholen!«


      »Aber nicht, nachdem ich in der Zeitung erwähnt wurde.«


      »Trotzdem. Jedenfalls bin ich so grün vor Neid wie Mrs. Q.s Kleid.«


      Eine Zeit lang saß Miranda in konfusem Schweigen da, dann verschränkte sie ihre Arme auf dem Tisch und legte den Kopf darauf. »O Gott, ich kann nicht mehr in sein Haus gehen.«


      »Darüber haben wir schon einmal gestritten. Und ich behielt recht.«


      »Alle werden es wissen.«


      »Wer?«


      »Die Dienstboten – die Frauen, die mich angezogen und frisiert haben …«


      »Sicher warst du wunderschön«, seufzte Georgette verträumt. »Wie wurdest du frisiert? Ich muss das Kleid sehen!«


      Als sie aufspringen wollte, richtete Miranda sich auf und hielt sie am Arm fest. »Im Haus des Viscount wurde mir sogar ein Zimmer zur Verfügung gestellt. Und jetzt dieser Bericht über mich in der Klatschspalte …« Stöhnend presste sie eine Hand an ihre Schläfe. »Alle müssen glauben, ich würde nicht nur seine Bibliothek katalogisieren, sondern auch etwas anderes mit ihm machen.« Was ja kein Irrtum wäre angesichts der gestrigen Ereignisse.


      »Wer wird das glauben?«


      Miranda strich vorwitzige Haarsträhnen, die ihre Wangen mädchenhaft umrahmten, hinter die Ohren. »Sein Personal. Und jeder, der erfährt, dass ich ihn in die Vauxhall Gardens begleitet habe.«


      »Meinst du die Aristokraten, die dich auf der Straße nicht mehr grüßen werden?«, fragte Georgette spöttisch. »Oder die Matronen, die dein grandioses Debüt verhindern?«


      »Natürlich nicht«, fauchte Miranda, erbost über den Sarkasmus.


      »Ach, du meinst die Leute, die wissen, dass du eine russische Prinzessin bist?«


      »Hör auf!«


      »Diese Neuigkeit – eine skandalöse ausländische Prinzessin in unserer Mitte – übertrumpft sogar das Gemunkel über Lady Werstons Verehrer und das angekündigte Duell.« Triumphierend zeigte Georgette auf die Klatschkolumne. »Da, eine winzige Fußnote über einen Mann, der jemanden niederschlug. Kaum ein Wort. Umso ausführlicher werden deine Eskapaden geschildert. Glaub mir, wenn die Reporter wüssten, wer du bist, würde es hier stehen.«


      »Nun, das …« Miranda verstummte. Das war immerhin eine bemerkenswerte Information. Unbehaglich griff sie nach der Zeitung. »Lass mich sehen!«


      Mr. E. wurde bewusstlos in Lady W.s Loge gefunden, las sie. Doch das ist unwichtig. Viel interessanter fanden wir, liebe Leserinnen und Leser, was ihr Sohn …«


      Die Augen verengt, starrte sie die Zeilen an. »Das hat er absichtlich getan.«


      »Was? Wer?«


      »Der Viscount hat mich benutzt, um die Reporter von den Neuigkeiten über seine Mutter abzulenken.«


      Bis Georgette die Zusammenhänge verstand, dauerte es nur ein paar Sekunden. »Dann benutz ihn deinerseits, so wie ich es vorhin erklärt habe, und dann erzähl mir alles.«


      Aggressiv trommelten Mirandas Finger auf die Zeitung. »Sein Vergnügen hatte er bereits.«


      »Also haben die Journalisten nichts erfunden? Die Büsche. Die Beine in der Luft?« Eifrig beugte ihre Freundin sich über den Tisch. »Wie war’s? Hat er dich wahnsinnig vor Verlangen gemacht? Hast du empfunden, wovon die Leute dauernd reden? Erzähl es mir!«


      Miranda ignorierte die Aufforderung. »Wahrscheinlich ist es besser so.«


      »Besser? Inwiefern? Quäl mich doch nicht!« Entnervt berührte Georgette ihre Stirn.


      »Weil … So reizvoll und verführerisch der Viscount sein mag, was gestern geschah, war erschreckend.«


      »Klar, er ist schließlich ein gefährlicher Mann.«


      »Mit voller Absicht lockte er mich in seine Bibliothek, nachdem er vorher mit meinem Onkel darüber gesprochen hatte. Dahinter muss ein niederträchtiger Plan stecken.«


      Verblüfft hob Georgette die Brauen. »Was meinst du?«


      »Das alles ist …«, Miranda presste die Lippen zusammen, »irgendwie unheimlich«, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu. »Warum gerade ich?«


      »Warum nicht du, Darling?«, fragte ihre Freundin sanft.


      »Und jetzt? Was führt er im Schilde?«


      Georgette seufzte. »Offenbar bist du gerade in einer sonderbaren Stimmung, und deshalb will ich nicht mit dir diskutieren. Stattdessen möchte ich dich nach wie vor ermorden, weil du dir alles aus der Nase ziehen lässt. Wirklich, es ist verdammt gemein von dir, deine beste Freundin so hinzuhalten.«


      Krampfhaft schluckte Miranda und wusste nichts zu sagen.


      Georgettes Ärger wich echter Besorgnis. »Lass gut sein, ich verzeih dir, Liebes. Nur noch dieses eine Mal.«


      Unter leicht verschleierten Augen lächelte Miranda.


      »Was immer passiert sein mag«, fuhr Georgette leise fort. »Versteck dich nicht, obwohl du’s willst. Das sehe ich dir an. Katalogisiere seine Bücher. Geh weg, wenn du dich unbehaglich fühlst – und wenn nicht, besuch ihn in seinem Schlafzimmer. Keinesfalls darfst du von schurkischen Intrigen und rettenden Rittern auf weißen Rössern träumen, während du einen wunderbaren Mann aus deiner Reichweite entschwinden lässt.«


      »In meiner Reichweite ist er nicht.«


      »Dann hol ihn in deine Nähe, nutz die Verführungsgeheimnisse, die du ständig anpreist!«


      »Ich will ihn ja gar nicht in meiner Nähe haben«, jammerte Miranda, »er strapaziert meine Nerven viel zu sehr.«


      »Natürlich«, bestätigte ihre Freundin und verdrehte die Augen, um übertriebene Geduld zu bekunden, »weil er ein richtiger Mann ist und keiner dieser verweichlichten Schriftsteller, die dir angeblich gefallen.«


      »Stimmt überhaupt nicht. Ein guter, vernünftiger Mann …«


      »So ein Mann würde dich anöden, Miranda. So einen Langweiler brauchst du wirklich nicht. Hör einfach auf dein Herz, alles andere wird von alleine auf dich zukommen.«


      Um sich nach diesem Abend wieder im Haus des Viscount zu zeigen, musste Miranda ihren ganzen Mut zusammennehmen. Viel zu deutlich spürte sie die Blicke der Dienstboten. Was hatte sie denn sonst erwartet? Wahrscheinlich wussten sie alles.


      Außer vielleicht, dass Downing sie für eine russische Prinzessin ausgegeben und eiskalt für seine eigenen Zwecke benutzt hatte. Doch die Kleider, das Maskenfest, die Aufmerksamkeit, die er ihr täglich schenkte, das Zimmer, das zu ihrer Verfügung stand … Wohin sollte das alles führen? Gehörte es tatsächlich zu einem schurkischen Plan? Wenn ja, was hatte er vor? Wollte er sie zu seiner Geliebten machen? Soviel von ihm bekannt war, hielt er niemals Mätressen aus, sondern bevorzugte kurzfristige Affären. Es hieß, er meide jede Form von dauerhafter Beziehung.


      Und aus welchem Grund hatte er sie in eine Prinzessin verwandelt? Nur um die Skandale seiner Mutter zu bemänteln? Um vom Duell abzulenken, das in den Zeitungen angekündigt worden war? Jede Frau hätte er dazu überreden können, diese Rolle zu spielen. Dafür wäre eine Schauspielerin besser geeignet gewesen.


      Warum ich?


      Während sie in der Bibliothek am Schreibtisch saß und den Apfel aß, den ihr ein fürsorgliches Dienstmädchen gebracht hatte, versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen. Bevor sie ihn wiedersah, musste sie sich über einiges klarwerden. Sie beschloss, einen Brief zu schreiben.


      Lieber Mr. Pitts, wie ich gestehen muss, habe ich jemanden kennengelernt, der mich völlig durcheinanderbringt. Muss man nach Ehrbarkeit streben? Oder wird sie von der Gesellschaft zu wichtig genommen? Sollte ich meinen eigenen Weg gehen? Gewiss, Sie empfehlen mir, der Stimme meiner Vernunft zu folgen. Aber meine Gefühle drängen mich in verschiedene Richtungen. Zu Leidenschaft und Abenteuer – und gleichzeitig zur Respektabilität, deren vermeintlich große Bedeutung mir von meiner Mutter eingetrichtert wurde. Wenn ich einen Roman lese, begeistern mich immer wieder die lockende Versuchung und die gefährliche Sehnsucht der Heldinnen. In der Wirklichkeit bereitet mir dergleichen Magenkrämpfe. Mein Puls rast, meine Gefühle flattern umher wie Schmetterlinge in einem Sturm. Was soll ich tun? Ein Abenteuer suchen? Oder die Respektabilität wählen und mich damit zufriedengeben?


      Mr. Pitts äußerte stets ehrlich seine Ansichten. Ganz egal, ob Miranda seine Ratschläge befolgte oder nicht. Sie gab den Brief einem Dienstboten mit der Bitte, ihn in die Kassette für die Post zu legen, und drückte ihm einen Penny in die Hand.


      Was würde Mr. Pitts von ihrer Liaison mit Downing halten? Von dem Skandal, der in den Klatschspalten breitgetreten wurde, wenngleich ihre Identität verborgen geblieben war?


      Oh, diese beklemmenden Gedanken … Wütend schleuderte sie ein Buch auf einen Stapel. Sobald der Mann, der die Schuld daran trug, in der Bibliothek erschien, würde sie ihm gehörig die Leviten lesen.


      Aber er kam nicht.


      Kein einziges Mal an diesem langen Vormittag und auch nicht am Nachmittag. Der Lunch wurde serviert, und sie aß ihn allein. Tee und Gebäck ebenfalls. Die Dienstboten fragten leise, ob sie ihr helfen könnten und ob sie irgendetwas wünsche. Nein, sie konnten ihr nicht helfen.


      Als die Schatten länger wurden, ging sie zum Vordereingang. Jeffries tauchte aus einer dunklen Ecke in der Halle auf. »Miss Chase, der Kutscher wird Sie nach Hause bringen.«


      »Danke, das ist nicht nötig.«


      »Der Wagen wartet bereits am Ende der Zufahrt. Darauf hat Seine Lordschaft bestanden.« Der Butler öffnete die Tür und hielt Miranda etwas hin. »Das soll ich Ihnen geben. Guten Abend, Miss.«


      Erstaunt nahm sie eine Mappe entgegen. Die Bengalische Dichtung? Darauf würde sie ihren Wochenlohn wetten. Während sie die Eingangsstufen hinabstieg, wuchs ihre Verwirrung. Umso mehr, als Giles und Benjamin sie bei der Kutsche freundlich begrüßten, als sei sie immer noch ein Ehrengast.


      Tatsächlich: Es war die Bengalische Dichtung. Ihr Onkel würde sich freuen.


      Auch am nächsten Tag ließ er sich nicht blicken. Entschuldigend erklärte Jeffries, Seine Lordschaft habe wegen einer dringenden Angelegenheit plötzlich weggemusst und lasse ihr seine besten Grüße ausrichten.


      Nur Grüße? Kein persönlicher Brief in seiner kaum leserlichen Krakelschrift an die Frau, die er verführt hatte? All die freundschaftlichen Gespräche und Flirts schienen verloren gegangen zwischen dunklen Büschen in hellem Mondschein. Und nächtliche Geheimnisse waren entweiht durch das derbe Gelächter betrunkener Männer.


      Wortlos wurde ihr ein Etui überreicht, in dem ein schönes Diamantarmband lag. Am Abend versteckte sie es in ihrem Schrank neben der anderen Versuchung. Und Mr. Pitts antwortete noch immer nicht.


      Als sie abends daheim die Post durchsah, entdeckte sie ein Päckchen von Eleutherios, und ihr Herz schlug höher. Nein, Georgette hatte in diesem Fall nicht recht. Bestimmt war er kein »Langweiler«. Nun, vielleicht äußerlich … Immerhin gab sie selbst zu, der Autor eines Buches über Verführungen müsse seine Hände zu benutzen wissen.


      Verächtlich tat Miranda den Gedanken an den »Langweiler« ab. Dass sie sich bisher ihre Romanhelden mit wehendem hellem Haar und sanften, freundlichen braunen Augen vorstellte, bedeutete nichts mehr. Fast schwarze Haare und tiefdunkle Augen überlagerten jetzt das Bild.


      Mit gerunzelter Stirn erbrach sie das Siegel des Briefes, den sie in dem Päckchen gefunden hatte.


      Liebe Mistress Chase, Ihre Wertschätzung des Buches erfreut mein Herz. Hoffentlich genießen Sie das beiliegende Werk ebenso. Eleutherios


      Als sie das Buch auswickelte, traute sie ihren Augen kaum. Wieder ein Vorausexemplar eines sehnlich erwarteten Romans. Sofort begann sie ihn zu verschlingen, auch weil er sie von Downing ablenkte. Aber wann immer der Held in der Handlung auftauchte, fand sie ihn seltsamerweise stets langweilig – den finsteren Mann, der die Heldin in jener anderen Geschichte verfolgte, hingegen nicht.


      Noch ehe sie die Hälfte des Romans gelesen hatte, war die Kerze heruntergebrannt, und Miranda nahm das als Zeichen, dass es Zeit war, schlafen zu gehen. Spät genug, zumal sie am nächsten Morgen, bevor sie ins Haus des Viscount ging, für den Onkel noch etwas erledigen musste. Hinzu kam, dass sie sich kaum auf die Lektüre konzentrieren konnte, weil ihre Fantasie ständig Bilder düsterer, keineswegs gesichtsloser Männer heraufbeschwor.


      Ärgerlich dachte sie an Mr. Pitts. Warum antwortete er nicht? Gerade jetzt, wo sie seine Meinung brauchte, schwieg er.


      Ein weiterer Tag verging, ohne dass sie Downing sah. Stattdessen händigte Jeffries ihr wieder ein Päckchen mit entschuldigenden Worten aus, das sie ungeöffnet auf den Bibliothekstisch legte.


      Die Dienstboten, die ihr bei der Arbeit halfen, benahmen sich sehr diskret und taktvoll. Ganz anders, als sie befürchtet hatte. Mit Erstaunen stellte Miranda fest, wie viele vom Personal ansatzweise lesen konnten. Sie fragte Lottie danach, die sie bei ihren ersten beiden Besuchen im Hinterhof kennengelernt hatte.


      »Nein, Miss, ich kann nicht lesen, ich erkenne nur die gleichen Muster auf den Buchrücken.« Die Magd zeigte auf zwei Bände. »Vom selben Schriftsteller, nicht wahr?«


      »John Locke«, las Miranda vor und nickte. »Möchten Sie lesen lernen?«


      »Wozu brauche ich das? Chester liest mir die Zeitung vor, das genügt.« Lottie befasste sich wieder mit ihrer Arbeit. Und Galina, die zugehört hatte, wandte sich rasch ab, bevor Miranda sie ebenfalls ansprechen konnte. Nach wie vor wurde sie aus der hübschen jungen Frau nicht schlau. Selbstsicherer als die anderen, wahrte sie ihr gegenüber dennoch eine größere Distanz als die anderen Mädchen, und es blieb unklar, ob sie damit nicht zugleich eine gewisse Missbilligung zum Ausdruck brachte.


      Nach wie vor war die Küche für sie tabu. Mrs. Harper, die Köchin, kannte da kein Pardon. Sie hatte nun mal ihre Prinzipien, und denen zufolge hatte Miranda in der Küche und im Dienstbotentrakt nichts zu suchen. Unterstützt wurde sie darin von der Haushälterin. »Seien Sie nicht albern, Miss Chase«, pflegte sie zu sagen, wenn Miranda mal wieder selbst ihren Tee oder Imbiss abholen wollte. Und ihr blieb nichts anderes übrig, als seufzend wieder nach oben zu steigen und darauf zu warten, dass jemand ihr das Gewünschte brachte.


      Miranda fand das nicht nur überflüssig, sie bedauerte es auch, weil sie gerne mit dem einen oder anderen ein freundschaftliches Schwätzchen gehalten hätte. Irgendwie fand sie es merkwürdig, so zwischen allen Stühlen zu sitzen. Sie gehörte weder zur Welt des Viscount noch zu der seines Personals. In deren Augen schien sie eindeutig etwas Besseres zu sein.


      Wieder verging der Tag, ohne dass Downing sich blicken ließ. An diesem Morgen hatte sie immerhin gewagt, den Butler nach dem Verbleib des Viscount zu fragen. Und ob Seine Lordschaft wohl vergessen habe, wie man einen Federkiel gebrauchte? Jeffries’ nichtssagende Antwort und seine steinerne Miene hatten sie zu dem Entschluss bewogen, künftig den Mund zu halten.


      Außerdem ging sie das alles wirklich nichts an. Sie war beauftragt worden, die Bibliothek zu katalogisieren, und das tat sie. Für ein paar wundervolle Minuten hatte sie einen Traum gelebt: jemand zu sein, der sie nicht war. Zumindest in ihrer Erinnerung würde er weiterleben.


      Nie im Leben würde sie das vergessen: heiße Hände, geflüsterte Worte. Nur daran wollte sie denken und das unglückselige Ende jenes Abends vergessen. Mit beklemmenden Gedanken durfte man keine Zeit vergeuden.


      Genieße das Leben und den Augenblick.


      Dieses Prinzip hatte ihr schon einmal geholfen, damals, als sie ihre Familie verlor. Das erste Jahr war grauenhaft gewesen, denn wie sollte man an irgendetwas Freude finden, wenn alle geliebten Menschen für immer fort waren?


      Neuerdings trafen täglich Nachrichten von Eleutherios ein, immer längere Briefe – einmal an einem einzigen Tag sogar drei.


      Liebe Mistress Chase, entschuldigen Sie meine viel zu knappen Antworten auf Ihre wunderbaren Zeilen …


      Liebe Mistress Chase, ich arbeite an einem Projekt, das gerade die ersten Früchte trägt. Wann man sie pflücken kann, weiß ich nicht. Noch liegt die Vollendung in weiter Ferne. Was das von Ihnen erwähnte Projekt betrifft – oft lösen sich Gerüchte in Schall und Rauch auf …


      Liebe Mistress Chase, mit großer Verehrung und Respekt habe ich Ihr letztes Schreiben erhalten …


      Liebe Mistress Chase, Ihre Briefe erfüllen mich mit neuem Leben …


      Bei der Lektüre dieses Geständnisses pochte ihr Herz etwas zu schnell, und sie musste an Downing denken, an Jasmin- und Liliendüfte.


      Endlich begann auch Mr. Pitts ihr wieder zu schreiben, anfangs einsilbig, dann immer bissiger – insbesondere seit sie erneut von Eleutherios schwärmte.


      Nur der Viscount kehrte nicht zurück. Allein die ungeöffneten Päckchen, die sie in einer Ecke der Bibliothek stapelte, bewiesen ihr, dass er sie nicht vergessen hatte.


      Inzwischen war eine Woche verstrichen, und Miranda fühlte sich immer seltsamer. Wo blieb er? Hatte sie etwas so Schlimmes verbrochen? Oder musste sie sich einfach nur an die Launen von Standespersonen gewöhnen?


      An diesem Morgen saß sie ihrer Freundin an dem Tisch im hinteren Bereich der Buchhandlung gegenüber. Georgette nahm die Zeitung aus ihrer Tasche. »Noch ungelesen. Heute war ich nicht im Teesalon.«


      Die täglichen Skandalblätter hatten einander in dieser Zeit mit Spekulationen überboten, denn nichts Neues war seit dem Ereignis in Vauxhall geschehen, und die Ungeduld der Klatschmäuler wuchs.


      »Mal sehen, womit man uns heute beglückt.« Georgette strich die Zeitung auf dem Tisch glatt und überflog die ersten Zeilen der Klatschspalte. »Bla, bla, bla … Aha, der morgige Maskenball!« Träumerisch seufzte sie. »Stell dir vor, da könntest du als Prinzessin auftauchen. Wäre das nicht großartig?«


      Wie Miranda wusste, veranstalteten die Hannings alljährlich ein Maskenfest im großen Stil, das angesagteste in London. Allerdings ging es dort jedes Jahr angeblich ein bisschen schlüpfriger zu. Trotzdem nahmen sogar die prüdesten Matronen daran teil, weil alles, was Rang und Namen hatte, den Ball besuchte. Da wollte keiner fehlen.


      »Was heißt denn das? Mit Lady W.s Verehrern wurde ein dubioses Abkommen getroffen, und beide sind auf mysteriöse Weise verschwunden. Wird ein neuer Galan erscheinen?«, las Georgette vor. »Wann werden der Marquess und die Marchioness auf unsere Bühne zurückkehren? Hast du in Vauxhall irgendwas gesehen oder gehört? Abgesehen von deiner Entdeckung, wie wunderbar Lord Downing ist?«


      Miranda schüttelte den Kopf, dem Viscount nach wie vor in einer gewissen Loyalität verbunden. Was sie herausgefunden hatte, würde die Klatschreporter zweifellos entzücken. »Mir würde er wohl kaum irgendetwas anvertrauen.« Und das stimmte sogar. Im Grunde hatte er ihr absolut nichts verraten.


      Enttäuscht zuckte Georgette die Achseln. Miranda sah die interessantesten Zeilen noch vor ihr und versuchte sie zu verdecken. Aber Georgette war schneller, schob die Hand ihrer Freundin beiseite. »Oh«, quietschte sie vergnügt. »Hör dir das an! Seit der mondhellen Nacht in den Vauxhall Gardens wurde die schöne Prinzessin nicht mehr gesehen. War sie nur eine Fantasiegestalt in den trunkenen Gehirnen der Besucher? Hoffentlich wird sie auf die Bildfläche zurückkehren und uns alle erfreuen.«


      Mirandas Wangen brannten, und Georgette nickte zufrieden, als sie die verräterische Hitze sah.


      »Aha, du errötest. Deshalb musst du täglich in die langweilige Bibliothek des Viscount zurückkehren – ganz egal, wie lange er durch Abwesenheit glänzt. Glaub mir, Liebes, nur weil ein Mann für eine Weile verschwindet, bedeutet das keineswegs, dass die Vergangenheit unwichtig geworden ist.«


      Georgettes Worte überzeugten Miranda nicht. Sie war froh, weil sie der Freundin nichts von den Päckchen erzählt hatte. Sonst würde Georgette sofort in Downings Bibliothek stürmen und alle Verpackungen aufreißen.


      Mahnend hob Georgette einen Finger. »Er ist traumhaft. Und steinreich. Und diese Augen … Such ihn und fang ihn ein! Wenn’s sein muss, fahr zu seinem Landsitz.«


      »Empfiehlst du mir allen Ernstes, einem Viscount nachzuspionieren? Wenn ich das mache, musst du mir die Zeitungen bald ins Newgate-Gefängnis bringen.«


      »Sicher nicht, wenn du eine ähnliche Strategie anwendest wie an jenem Abend in Vauxhall.« Bedeutungsvoll schwenkte die Freundin eine Hand durch die Luft. »Denk an Mrs. Q.!«


      Doch das war Georgettes und nicht Mirandas Wunschtraum.


      Keinesfalls würde sie den Mann durch halb England verfolgen, gelobte sich Miranda. Die schönen Erinnerungen an Vauxhall, ohne das traurige Ende, mussten ihr genügen. Mehr durfte sie nicht verlangen. Trotzdem hoffte sie insgeheim auf eine Wiederholung der nächtlichen Ereignisse. Nie zuvor hatte sie sich nämlich so lebendig gefühlt. Konnte das verwerflich sein?


      Georgette beobachtete sie und runzelte die Stirn. »Vor lauter Sehnsucht verzehrst du dich. Unfassbar! Warum hast du dir für den Anfang keine schlichtere Version eines Lebemanns ausgesucht? Einen Mr. Hanning oder Thomas Briggs?«


      »Unsinn, ich verzehre mich nicht.«


      »Doch, und das ist tragisch.«


      Miranda drohte ihrer Freundin mit einem Finger. »Die ganze Zeit bemühe ich mich, tapfer und positiv zu denken. Und du verdirbst mir alles.«


      »Was für alberne Gedanken …«


      »Willst du nicht dein Glück bei Downing versuchen? Soll ich dich mit ihm bekannt machen, falls er jemals zurückkehrt?« Allein schon bei dieser Vorstellung bekam Miranda eine Gänsehaut.


      »Nett von dir. Leider würde er mich nicht einmal bemerken, wenn ich mich nackt auf Shakespeares gesammelte Werke lege.«


      »Die besitzt er«, murmelte Miranda.


      »Was?«


      »Nichts. Jedenfalls irrst du dich, natürlich würde er dich bemerken.« Sobald Georgette irgendwo auftauchte, stand sie im Mittelpunkt.


      »Ach ja, so wie an dem Morgen, als er den Laden besuchte, um dich zu sehen, und mich ignorierte?«


      »Da hatte er nur Augen für seine Bücher.«


      »Nein, ich interessiere ihn nicht. Glaub mir, ich kenne den Unterschied.«


      »Damals war er einfach nur gelangweilt. Vielleicht ein bisschen verärgert.«


      »Und er ist ein elender Wüstling. Für den bist du viel zu gut.« Georgette nickte entschieden. Abrupt änderte sie ihre Meinung wie immer, wenn sie jemanden verletzt sah, den sie liebte. »Vergiss ihn, raff deine Röcke, nutz diese fabelhafte Lust, die ich in deinen Augen strahlen sehe, und geh mit mir auf Partys. Da musst du endlich mit diesen koketten Bonmots brillieren, die du in deinem staubigen Schädel versteckst.«


      Miranda sagte nicht sofort Nein, was ihre Freundin zu beruhigen schien.


      »Gut. Morgen besuchen wir die Dinnerparty bei den Mortons und amüsieren uns mit männlichen Leckerbissen.«


      Am nächsten Tag in der Bibliothek, in der unverändert ein schreckliches Chaos herrschte, das allein dadurch entstand, dass immer neue Bücherkisten herbeigeschleppt wurden, fiel ihr Shakespeares Sturm in die Hände.


      Sie musste die Shakespeare-Sammlung neu zusammenstellen. Von diesem Dichter war Downing offenbar besessen. Jedes Werk gab es in mindestens drei oder vier Ausgaben oder in verschiedenen Versionen. Die traurigsten Tragödien und die lustigsten Komödien schien er besonders zu lieben – jene, deren Helden ins Verderben stürzten oder mit dauernd wechselnden Identitäten absurde Situationen heraufbeschworen.


      Mit Mr. Pitts müsste er sich eigentlich gut verstehen, dachte sie. Beide legten bisweilen einen ähnlich makabren Humor an den Tag, obwohl sie sicher sehr verschieden waren. Miranda stellte sich Mr. Pitts als gebrechlichen, unduldsamen älteren Gentleman mit messerscharfem Witz vor. Hingegen glaubte sie, Eleutherios müsse Lord Byron gleichen und wie dieser welliges braunes Haar und gefühlvolle Augen haben. Sosehr sie seine poetische Sprache schätzte – was den Briefwechsel anging, war Mr. Pitts, obwohl er sie manchmal fast zum Wahnsinn trieb, inspirierender.


      Am Vortag hatte sie ihn über Eleutherios’ neuestes Geschenk informiert und ihm außerdem mitgeteilt, sie würde mit Georgette eine Dinnerparty bei den Mortons besuchen und auf anregende Gesellschaft hoffen. Das sollte er deuten, wie er wollte. Auch über ihre Arbeit in der Bibliothek hielt sie ihn auf dem Laufenden, ohne jedoch einen Namen zu nennen. Allerdings hatte sie den Eigentümer oft genug erwähnt, sodass Mr. Pitts ihr Interesse an dem Gentleman nicht entgangen sein konnte. Sie war gespannt auf seine Reaktion.


      Den armen Eleutherios bedachte er mit immer gehässigeren Schmähungen. Dabei war dieser geniale Autor fast zu wundervoll, um wahr zu sein. In seinen Worten las sie alles, was sie sich je erträumt hatte. Was er zu Papier brachte, glich den schönsten Sonetten. Früher hatte sie eher abstrakt an ihn gedacht. Inzwischen allerdings überwältigte er sie auf eine Weise, die ihr beinahe Angst einjagte.


      Sie begann einen Stapel eher obszöner Bücher zu ordnen. Obenauf lag ein ziemlich unverblümter Ratgeber. Ehe sie ihn aufschlug, vergewisserte sie sich, dass sie alleine in der Bibliothek war. Ausnahmsweise.


      Vorsichtig, um das Papier nicht zu beschädigen, blätterte sie in dem Buch und entdeckte eine Abbildung, die ein Paar in unglaublichen Verrenkungen zeigte. Der Text darunter war nicht zu entziffern, aber die Darstellung war drastischer und eindeutiger als die Illustrationen in der mittelalterlichen Bilderhandschrift, die daheim zwischen ihrer Unterwäsche lag.


      Allerdings fand sie das Gesicht der Frau ausdruckslos. Ihr kam vor, als solle sie diese Pose nur demonstrieren, anstatt Lust zu empfinden. Nichts von den verzehrenden Gefühlen, die sie selbst in Vauxhall erfahren hatte, spiegelte sich in der Miene der Frau. Wenn sie daran nur zurückdachte: an das Feuer, das er in ihr entfachte und das heller brannte als all die tausend Lampen, und die Hitze, die sengend durch ihre Adern floss, ihre Glieder erzittern und beben ließ …


      O ja, Georgette und Mr. Pitts, der sich direkter und weniger rücksichtsvoll ausdrückte, hatten recht. Sie musste die turbulentere Seite des Lebens kennenlernen und sich ihr stellen, durfte sich nicht länger verkriechen hinter ihren Büchern, als seien diese ein Schutzwall gegenüber der Wirklichkeit. Entschlossen nickte sie. Von nun an würde sie öfter in den Park gehen, regelmäßig die Dinnerpartys der Mortons besuchen und ihre noch unterentwickelten Talente zum Flirten an Kaufmannssöhnen erproben. Ganz harmlos nur, wie es gesellschaftlich akzeptiert und schicklich war, bevor es zu einer offiziellen Werbung kam. Zu mehr war sie vorerst nicht bereit.


      Es sei denn mit dem Mann, den ich seit einer Woche vermisse …


      Rasch verdrängte sie den Gedanken, doch zugleich musste sie an Georgettes Worte denken, die eine ganz eigene Sichtweise der Dinge an den Tag legte, die sich mit den gängigen Moralvorstellungen nicht unbedingt deckte.


      Pah, diese steifen bourgeoisen Frauen, die sich einbilden, sie würden die gesellschaftliche Mittelschicht dominieren! Denk an Mrs. Pennyweather, die Geliebte von drei Earls gleichzeitig. Trotzdem wird sie überall eingeladen! Und jetzt wirst du in allen Zeitungen als Prinzessin umschwärmt. Wenn die Lüge ans Licht kommt, bist du berüchtigt. Dann werden alle Leute über dich reden, im guten und im schlechten Sinne, und du wirst heiß begehrt sein, Darling.


      Miranda schüttelte den Kopf. Das war Georgettes Wunschvorstellung, nicht ihre eigene. Dennoch würde sie alles tun, um jenen wunderbaren Funken erneut zu entzünden, und sich noch einmal in ein solches Abenteuer stürzen. Aber eben ausschließlich mit einem ganz bestimmten Mann. Mit ihm.


      Sie blätterte die Buchseite um und studierte die nächste Illustration, die das Paar in einer anderen Pose zeigte – ebenso akrobatisch wie die erste und ebenso gefühllos.


      Ja, sie wollte es noch einmal erleben. Jene wilde Freude empfinden, die ein Bild nicht darstellen konnte, seinen zitternden Atem auf ihrer Haut spüren und seine Hände auf ihrem Körper, die ihr Innerstes zum Schmelzen brachten und Feuerströme durch ihre Adern jagten. Und in seine Augen schauen, dunkel schimmernd im Mondlicht, in denen eine Botschaft stand, die sie noch nicht zu entziffern vermochte. Und den Klang ihres Namens hören, wenn er verführerisch über seine sinnlichen Lippen kam …


      »Wie gern würde ich sehen, was Sie dermaßen fesselt, Miranda.«


      Sie erstarrte, als sie seine flüsternde Stimme hinter sich hörte und sein warmer Atem ihren Nacken streifte, und das Buch drohte ihren Händen zu entgleiten. Dann sah sie dunkle Haare und rätselhafte Onyxaugen, während eine warme Hand ihre Finger und das Buch umschloss. Ohne Handschuh.


      Verwirrt riss sie sich los, wollte ihm den schmalen Band aus der Hand schlagen und geriet aus dem Gleichgewicht. In diesem Augenblick wurde sie von starken Armen umfangen, und der Funke wurde neu entzündet, loderte hell auf, als sei er nie erloschen.
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      Lieber Mr. Pitts, es ist schwierig, zwischen der Erregung im pochenden Herzen und der Vorsicht zu wählen, die der Vernunft entstammt. Wie soll man den Mittelweg finden?


      Aus der Feder von Miranda Chase


      Seine Hände umfassten ihre Taille und fühlten sich an, als würden sie dorthin gehören. Genau wie in Vauxhall.


      Die letzte Woche war so schrecklich gewesen. Die familiären Probleme hatten ihn völlig absorbiert – um noch größeren Schaden abzuwenden, sah er sich zu Maßnahmen gezwungen, die er eigentlich verachtete und für die er sich hasste, weil sie einer Erpressung gleichkamen. Zugleich hatte er die Zeit genutzt, um über Miranda nachzudenken und sich gegen diese Anziehungskraft zu wehren, die ihn an sie fesselte. Vergeblich. Er war schlicht unfähig, ihr zu widerstehen.


      Nun spürte er ihr leichtes Zittern. Lächelnd drückte er seine Lippen in ihr Haar und atmete Vanilleduft. Frisch und beruhigend. Jemand, zu dem er nach einem anstrengenden Tag zurückkehren konnte. Nach einer grauenvollen Woche.


      Er presste sie fester an sich. Plötzlich spürte er das Buch an seiner Fußspitze und schaute nach unten. Aufgeschlagen lag es am Boden, und er sah ein sehr detailliertes Bild von einem Mann, der eine Frau von hinten nahm. Sofort spürte er die Hitze, die in Mirandas Wangen stieg.


      »Interessant, Miss Chase. Was haben Sie denn in meiner Abwesenheit getrieben?«


      »Nichts«, wisperte sie.


      »Gar nichts?«


      »Nur gearbeitet, die Bücher sortiert …«, fügte sie rasch hinzu und versuchte sich halbherzig aus seinen Armen zu befreien, doch er hielt sie fest.


      »Schade, dass ich nicht früher nach Hause kommen und Ihnen bei der Arbeit zusehen konnte …« Mit seinem Fuß schob er das Buch in Mirandas Blickfeld und legte seine Hand auf ihre Hüfte, genau an die gleiche Stelle wie auf der Illustration demonstriert.


      »Was machen Sie, Mylord?«, hauchte sie.


      »Hier sieht es sehr ordentlich aus. Haben Sie die anderen Bücher so schnell einsortiert, damit Sie sich rascher mit den wirklich interessanten Objekten befassen konnten?«


      In den vergangenen Tagen hatte Downing viele Stunden nachdenklich in seinem Arbeitszimmer auf dem Stammsitz seiner Familie gesessen, lange und heftig mit sich gerungen und schließlich seine Entscheidung getroffen. Was er begehrte, würde er sich nehmen. Die warnenden Stimmen in seinem Innern schlug er in den Wind.


      Er ließ Miranda los, die hektisch ihr Kleid glättete. »Sie besitzen viele interessante Bücher, Mylord.«


      »Aber einige sind besonders interessant.« Zufrieden beobachtete er ihr Gesicht, in dem sich Verwirrung und Verlegenheit widerspiegelten.


      Die Wangen immer noch gerötet, hob sie das Buch auf, klappte es zu und stellte es ins nächstbeste Fach. Nach einer kurzen Pause reckte sie trotzig ihr Kinn und lächelte unverbindlich. »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Woche?« Mit diesen Worten kehrte sie zu dem Stapel zurück, vor dem sie gesessen hatte, als er eintrat.


      »Eine sehr lange und sehr öde Woche.« Endlos.


      »Oh?« Sie ergriff zwei Bücher, ihr Haar fiel nach vorne und verdeckte ihr Gesicht. »Wie bedauerlich.« Ihre Stimme klang höflich und kühl. Nachdem sie die Bücher in verschiedenen Regalen verstaut hatte, kehrte sie zu dem Stapel zurück.


      »Versuchen Sie mich zu ignorieren?«, fragte er belustigt.


      »Ich erledige nur die Arbeit, mit der Sie mich betraut haben, Euer Lordschaft.«


      Eine Woche lang hatte er sich mit Colin, den anderen Geschwistern und der Mutter herumgeschlagen, außerdem mit Charlotte Chatsworth, die er heiraten sollte, und ihrem Vater. Mit Dillingham und Easton. Und mit seinem Vater. Eine entnervende Woche. Wenigstens war seine Mutter mitsamt all ihrer Fehler berechenbar, und er durchschaute ihre Beweggründe. Für den Marquess galt das nicht.


      Er ging zu Miranda. Behutsam nahm er ihr das Buch, in dem sie blätterte, aus der Hand. Eine Woche voller Selbsthass, nachdem er sie so niederträchtig behandelt hatte …


      »Sind Sie mir böse?«


      »Warum sollte ich?«


      »Weil ich nach einer wunderbaren Nacht in den Vauxhall Gardens einfach verschwunden bin?«


      Weil er sie aus Gründen, die er nicht zu erwähnen wagte, vernachlässigt hatte. Es ging um seinen im nächtlichen Dunkel gefassten Entschluss, sein Leben zu ändern. Doch immer wieder hatte Angst ihn überfallen, ob dieser geplante Schritt wirklich der richtige war, oder ob er damit bloß einen irreparablen Schaden anrichtete und sie ganz verlor.


      »Es steht mir nicht zu, Ihnen zu zürnen, Mylord. Sie können schließlich tun, was Ihnen beliebt.« Sie wich seinem Blick aus. »Zwischen uns gibt es keine Verpflichtungen außer meiner Arbeit in Ihrer Bibliothek.« Jetzt sah sie ihn wieder an, und ihr Lächeln wirkte aufrichtig. »Es war ein schöner Abend. Vielen Dank für die Einladung.«


      In diesem Augenblick fühlte er sich wie ein elender Schurke. Und das war er ja auch. »Sie haben keinen Grund, mir dankbar zu sein.«


      »Doch. Und ich meine es ehrlich.«


      Trotz dieser Worte erkannte er einen Anflug von Zorn in ihren Augen. Damit konnte er umgehen, weil er es verdient hatte. »Also grollen Sie mir doch.«


      Die Lippen gekräuselt, beugte sie sich über einen anderen Stapel. »Warum sollte ich?«


      »Erklären Sie es mir.«


      Sie legte den Kopf schief, dachte kurz nach, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte. »Nein.«


      »Das finde ich nicht korrekt.«


      »Reden Sie mit mir über korrektes Verhalten?«


      Downing hob die Brauen. »Ist dieses Thema tabu?«


      »Sie haben mich im Park verführt. Absichtlich.«


      »Nun, das ist weder neu noch besonders schlimm«, bemerkte er lächelnd. »Wochenlang habe ich es versucht.« Und monatelang daran gedacht, fügte er stumm hinzu.


      »So meine ich das nicht. Es geht um Ihre Beweggründe, die ruchlos waren. Sie haben es getan, um die Leute von einem Skandal in Ihrer Familie abzulenken.«


      Eine eisige Hand schien nach seiner Brust zu greifen. Seine Befürchtungen waren Wirklichkeit geworden. Er hätte sie nicht so lange sich selbst überlassen, sie ohne Einfluss nehmen zu können dem Geschwätz der Klatschreporter aussetzen dürfen. Sie war viel zu klug, um nicht ihre Schlüsse zu ziehen. Diese bemerkenswerte Eigenschaft hatte ihn als Erstes zu ihr hingezogen in Verbindung mit dem brennenden Wunsch, ihretwegen ein besserer Mensch zu werden. Er wollte von ihr mit der gleichen Bewunderung betrachtet werden wie eine gewisse anonyme Person, auf die er von ganzem Herzen eifersüchtig war.


      »Glauben Sie, es macht mir Spaß, den Klatschspalten Stoff zu liefern?«


      »Keine Ahnung.« Sie klopfte mit einem Finger auf ein Buch in ihrer Hand. »Etwa nicht?«


      »Nein. Wie gerne würde ich mich aufs Land zurückziehen und ein einfaches, beschauliches Leben führen!« Als sie einen verächtlichen Laut von sich gab, fuhr er fort: »Wenn Sie mit mir kämen.« Er sah, wie ihre Wangen sich erneut röteten und ihr Puls sich beschleunigte. Und wie in ihre Augen ein ganz besonderer Ausdruck trat.


      »Das ist nicht amüsant, Mylord. Gehört das zu Ihrem Plan, der Langeweile zu entrinnen? Mich hin und her zu zerren, zu benutzen, um das Interesse der Klatschmäuler zu bedienen?«


      »Könnte ich das?«


      »Wahrscheinlich.« Miranda schob ihr Kinn vor. »Einer Herausforderung, wie sie ein Mann von Ihrer Sorte darstellt, bin ich nicht gewachsen.«


      Viel zu oft unterschätzte sie sich. Er wollte sie in Samt und Seide hüllen oder in gar nichts. Ihr zeigen, wie bezaubernd sie war, welche Leidenschaft in ihr schlummerte und nur darauf wartete, geweckt zu werden. Und sie sollte begreifen, welche Herausforderung sie inzwischen für ihn darstellte. Nicht allein und nicht in erster Linie in körperlicher Hinsicht.


      Er hätte die Szene in Vauxhall nutzen können, um sein Ziel endgültig zu erreichen. Die verbotene Begegnung zweier Maskierter. Mirandas Chance, sich frei zu fühlen für ein skandalöses Risiko … Schon am nächsten Tag hätte er sie nehmen können, am Boden der Bibliothek oder an der Wand, um seinen physischen Hunger zu stillen. Mit heißen Lippen hätte er ihre Lustschreie erstickt, entzückt das Verlangen in ihren Augen gesehen.


      Doch er war unfähig gewesen, so zu handeln, wie er es sich anfangs vorgenommen hatte. Ihm lag plötzlich nichts mehr an der Verführung als solcher, da hatte er sich was vorgemacht. Er wollte, das wurde ihm immer klarer, mehr als ein rein körperliches Erlebnis mit ihr.


      Freudlos lächelte er. »Die Entscheidung zwischen uns ist immer noch offen.«


      Miranda knallte mehrere Bücher in ein Fach. »Nein. Die Woche ist längst vorbei, und Sie haben gewonnen.«


      »Nicht in meinem Herzen.« Nicht im Hinblick auf seine Zukunft.


      »Würde ich an die Existenz Ihres Herzens glauben, könnte ich vielleicht zustimmen.«


      »Oh, es ist da. Geschrumpft und gefesselt wartet es auf seine Befreiung.«


      »Euer Lordschaft sind ein unverbesserlicher Spötter. Und was Ihre Gefühle betrifft, machen Sie zu viele leere Versprechungen, um glaubhaft zu wirken.«


      Nur mühsam brachte er ein Lächeln zustande und wies auf die ungeöffneten Päckchen in der Ecke. »Haben Sie sich nicht über meine Geschenke gefreut?«


      Miranda warf ihm einen finsteren Blick zu. »Was Sie damit bezweckten, erschien mir fragwürdig.«


      »Damit wollte ich meine Zuneigung bekunden und mich bedanken, dass Sie die Herausforderung akzeptiert haben.«


      »Eine handgeschriebene Nachricht hätte genügt.«


      Natürlich. Wie sehr sie dergleichen schätzte, wusste er. Aber gerade das war unmöglich gewesen.


      »Also legen Sie keinen Wert auf Beweise meiner Zuneigung?«, fragte er eindringlich, und ihre Augen verengten sich. Er ging zu ihr und beobachtete, wie sie abwehrend die Schultern straffte. »Kommen Sie mit mir.«


      Miranda begann zu zittern. »Nein.«


      »Sie wissen nicht einmal, wohin ich Sie bringen will.«


      »Wohin auch immer, ich wäre sicher benachteiligt.«


      »Welch eine Abwechslung! Meistens sind Sie im Vorteil.«


      Downing sah, wie sie irritiert und ungläubig die Stirn runzelte, doch er hatte nicht gelogen. Sein Vorteil lag nur darin, dass sie die Wahrheit nicht ahnte.


      »Dann kommen Sie mit mir, weil ich Ihnen etwas Wundervolles verspreche, Miranda.«


      »Ich bin beschäftigt«, erwiderte sie und zeigte auf die Bücherstapel ringsum.


      »Und ich bin Ihr Arbeitgeber, dessen Wünsche Sie respektieren sollten.«


      Schweigend wandte sie sich ab und berührte ein Buch. Zu seinem Leidwesen konnte er ihr Gesicht nicht sehen. Als sie sich umdrehte, war es ausdruckslos. Hatte er alles bereits verdorben? Zog er sie mit sich in seine Hölle hinab?


      »Also gut, Mylord.«


      Miranda merkte, dass sein Lächeln nicht echt war, denn sie sah die düsteren Schatten in seinen Augen. Als sei er zutiefst verletzt und würde sie stumm anflehen, ihn zu heilen.


      Sie folgte ihm aus der Bibliothek, dann durch den langen Gang bis zu der Tür, die in »ihr« Zimmer führte. Falls er glaubte, er könnte hier und jetzt fortsetzen, was er in den Vauxhall Gardens begonnen hatte, würde sie ihn sehr schnell eines Besseren belehren.


      Sie mied den Raum seit jenem Tag, als sie hier angekleidet worden war. Warum sollte sie ihn auch erneut betreten? Dafür gab es keinen Grund – ganz einfach, weil sie nicht dorthin gehörte.


      Jetzt beobachtete sie Downing, wie er den Schrank öffnete, in dem mehrere schöne Kleider hingen. Für sie angefertigt. Madame Gallands Schneiderinnen mussten sich die Finger wund genäht und sie selbst ein schönes Sümmchen verdient haben. Miranda verschränkte die behandschuhten Finger und widerstand der Versuchung, eines der Kleider zu berühren.


      »Dieses …« Er strich über zarten grünen Musselin. Dann nahm er das Kleid aus dem Schrank und hielt es an ihren Körper wie eine Zofe. Der Bügel hing halb über ihrer Schulter, und als er ihn entfernte, streichelte er ihren Hals. »Ja, perfekt.«


      Ihr Mund war staubtrocken, und sie räusperte sich. »Perfekt wofür, Mylord?«


      »Also wirklich, Sie sollten mich wirklich Maximilian nennen. Oder Max. Oder Maxim, wenn Sie wollen.« Seine Stimme klang fast gekränkt, weil sie ihn nicht mit den familiären Namen anredete. Was ihren Groll, benutzt worden zu sein, allerdings nur geringfügig milderte.


      »Lediglich Menschen, die einem sehr vertraut sind und die man jeden Tag sieht, spricht man mit dem Vornamen an.«


      »Falls Sie befürchten, dass wir uns noch zu fremd sind … Bald werden wir viel vertraulicher miteinander umgehen.« Das Kleid glitt an ihr hinab, und sie hielt es fest. »Ziehen Sie das an.«


      »Warum?«, stieß sie gepresst hervor. »Wohin gehen wir?«


      »Spielt das eine Rolle? Sie wollen ja ohnehin nicht mehr auf meine angeblich ruchlosen Methoden hereinfallen. Nein, betrachten Sie unser Ziel als eine Wiedergutmachung. Ich verspreche Ihnen auch, ganz brav zu sein.« Nonchalant warf er ein dünnes Bändchen auf den Tisch. »Das habe ich bei Colin mitgehen lassen, als er gerade nicht hinschaute. Vielleicht gefällt es Ihnen ja.«


      Miranda starrte Shakespeares Sonette an, in exquisites Leder gebunden. »Wird Ihr Bruder das Buch nicht vermissen?«


      »Das wollte er zweifellos einer Dame bei einem Stelldichein schenken. Niemals würde man ihn mit Sonetten in der Hand antreffen, die er nicht selbst verfasst hat. Falls er sich aufregt, kaufe ich ihm einen anderen Band«, sagte er lächelnd. »Begleiten Sie mich, Miranda. Freiwillig.«


      Schon fühlte sie sich aufs Neue von seinem lockenden Sirenenruf in Versuchung geführt. Alle vernünftigen Überlegungen schienen nur noch da zu sein, um über Bord geworfen zu werden. Wenn sie jetzt nicht aufpasste … »Dadurch verzögert sich meine Arbeit in Ihrer Bibliothek«, wandte sie lahm ein.


      »Dann behalte ich Sie eben etwas länger bei mir. Am besten für immer.« Wieder dieser neue, seltsame Ton, den sie nicht entschlüsseln konnte. Und sein Blick, die Intensität seiner Augen. Beinahe glaubte sie ihm. Als er an ihr vorbeiging und den Raum verließ, sagte er: »Das wird vielleicht geschehen.«


      Verstört starrte sie ihm nach. Eigentlich sollte sie das Kleid zurück in den Schrank hängen und sich wieder in die Bibliothek begeben. Und vor allem diesem Mann nicht mehr erlauben, sie von einer Verwirrung in die nächste zu stürzen.


      »Seine Lordschaft hat genau den richtigen Zeitpunkt gewählt. Jetzt ist der alte Drachen beschäftigt, und ich kann Sie so zurechtmachen, wie ich’s will.« Wie aus dem Nichts war Galina hinter ihr aufgetaucht. Sie musste bereits draußen auf dem Gang auf ein Zeichen gewartet haben, das Zimmer betreten zu dürfen.


      Das Mädchen deutete auf den Sessel vor dem Toilettentisch. »Die ganze Zeit wusste ich’s – er würde zu Ihnen zurückkehren, Miss. Und so habe ich verschiedene fashionable Frisuren studiert.«


      »Oh, das wussten Sie?« Miranda blinzelte. »Woher? Weil Sie lauschen?«


      »Ja, das auch.« Ehe Galina weitersprach, schien sie nachzudenken. »Außerdem sind Sie nicht so wie die anderen, die hier waren. Das habe ich inzwischen gemerkt.« Energisch wies sie noch einmal auf den Sessel, und Miranda setzte sich, ohne sich dessen bewusst zu sein, dass sie gerade kapitulierte. Mal wieder.


      »Inwiefern?«, fragte sie neugierig nach.


      Galinas Augen verengten sich. »Nun, es gibt gewisse Unterschiede … Übrigens keine Angst, wir horchen nicht in intimen Situationen.« Als sie Miranda erröten sah, lächelte sie. »Jedenfalls bedeuteten die anderen ihm nichts. Und in Ihnen sieht er etwas Besonderes.«


      Verlegen starrte Miranda in den Spiegel und sah ihre erhitzten Wangen. »Ich bin bloß eine einfache Verkäuferin.«


      »So einfach wohl auch nicht«, widersprach Galina, nahm eine Haarbürste und begann mit ihrem Werk, während Miranda darüber nachdachte, was die Worte des Mädchens letztlich bedeuteten.


      Dass man sie für eine ständige Begleitung des Viscount hielt. Wollte sie das? Und wenn ja, musste sie das Risiko eingehen, dass alle es am Ende wussten. Lief das nicht zwangsläufig auf ein unkalkulierbares Abenteuer mit ungewissem Ausgang hinaus?


      Könnte ich wirklich ein Teil seines Lebens werden? Zumindest für kurze Zeit?


      Fachkundig steckte Galina einen Teil von Mirandas Haar hoch. »Jeder Dienstbote gewöhnt sich das Lauschen an. Das ist einfach so.«


      »In einer Buchhandlung gewöhnt man sich an interessante Romane«, bemerkte Miranda und sah im Spiegel die gekräuselten Lippen des Mädchens.


      »Lesen Sie viel?«


      »Ja – es ist wie eine Flucht in andere Welten …« Sie versuchte ihre Stimme ganz normal klingen zu lassen, doch es gelang ihr nicht ganz. Zu schmerzlich überfiel sie wieder die Erinnerung an den Verlust ihrer Familie. »Manchmal ist das der beste Teil eines beschwerlichen Tages.«


      »Ein Dienstbote hat zu wenig Zeit, um in ferne Welten zu fliehen.«


      »Gäbe es denn einen Grund?«


      Galina zerrte etwas zu fest an Mirandas Haaren und murmelte eine Entschuldigung. »Vielleicht …«


      Nachdem die raffinierte Frisur vollendet war, half sie Miranda, sich umzuziehen. Das Kleid war – ähnlich jenem, das Madame Galland für das Maskenfest geliefert hatte – von schlichter Raffinesse und wunderschön. Geschickt zupfte das Mädchen den Musselin zurecht.


      »Danke, Galina.«


      Schweigend band die junge Frau eine letzte Schleife. Dann räusperte sie sich. »Natürlich hören wir manchmal Dinge, die unsere Herrschaften lieber geheim halten würden. Weil sie fürchten, wir könnten etwas verraten, zum Beispiel jemanden warnen …«


      Miranda nickte. Wollte Galina sie warnen? Welches Risiko sie einging, wenn sie sich mit Maximilian Landry einließ, wusste sie ohnehin. Dennoch fand sie Galinas Besorgnis rührend. »Ich muss Ihnen noch einmal danken«, sagte sie leise und berührte die Hand des Mädchens.


      »Wenn man zu hoch hinauswollte, wäre das sicher albern.« Galina zögerte, bemühte sich sichtlich um eine unbeteiligte Miene. »Aber …« Sie zögerte kurz. »Nun ja, vielleicht dürfen wir alle ein bisschen Hoffnung schöpfen.«


      Erstaunt öffnete Miranda den Mund, um zu antworten, doch da war das Mädchen bereits aus dem Zimmer geeilt. Schmerzlicher denn je von einem inneren Konflikt gepeinigt, blieb sie noch eine Weile in ihrem schönen neuen Kleid stehen, ehe sie das Buch nahm und das Zimmer verließ. Auf dem Gang wartete bereits ein Lakai und begleitete sie zur Bibliothek.


      Downing saß am Schreibtisch und blätterte in einem schmalen Band. Als Miranda über die Schwelle trat, legte er ihn beiseite und kam ihr entgegen. »Eine Rose im Winter.« Lächelnd umschloss er ihre Hand.


      »Jetzt ist Frühling.«


      »In meinem Herzen herrscht tiefer Winter.« Seine Lippen streiften ihr Handgelenk.


      Beklommen riss sie sich los und hielt das Buch hoch. »Kommt Ihr Bruder oft zu Besuch?«


      »Ja, so wie alle meine Geschwister. Sie geben vor, sie würden sich um mich kümmern. In Wirklichkeit wollen sie unseren Eltern aus dem Weg gehen. Colin genießt es, Ärger zu machen, und läuft ständig in die Küche. Wahrscheinlich will er das Personal zu einer Revolte anstacheln. Nun, ich halte ihn eher für einen Heuchler.«


      »Oh?«


      Wenn man zu hoch hinauswollte, wäre das sicher albern … Aber vielleicht dürfen wir alle ein bisschen Hoffnung schöpfen.


      Gab es da etwas, das Galina zu verbergen suchte? Ihre Worte deuteten beinahe darauf hin. Ihr kam eine Idee. »Dürfte ich vielleicht einen Ausflug für Ihre Dienstboten arrangieren?«, fragte Miranda.


      Verblüfft über den plötzlichen Themenwechsel hob er die Brauen. »Einen Ausflug?«, wiederholte er und schien zu überlegen, wie die beiden Themen zusammenhingen.


      »Ja. Wie ich gehört habe, veranstaltet der Duke of Brexley im Hyde Park fantastische Partys für die Dienerschaft seines Stadthauses. Eventuell würde sich ein Lunch eignen. Dazu könnten Sie ebenfalls Ihre Geschwister einladen. Vor allem Colin. Um eine Revolte abzuwenden.«


      »Ob ich an einem solchen Fest teilnehmen möchte, weiß ich nicht.«


      Entschlossen begegnete sie seinem Blick. »Ich würde hingehen.«


      Eine Weile schwieg er. »Einverstanden. Reden Sie mit Mrs. Humphries. Und seien Sie nicht überrascht, wenn sie glaubt, Sie hätten es auf ihre Position abgesehen.«


      »Mrs. Humphries und ich verstehen uns sehr gut.«


      »Tatsächlich?«


      »Finden Sie es schwierig, mit mir auszukommen?«


      »An Gäste wie Sie ist meine Haushälterin nicht gewöhnt.«


      »Meinen Sie Gäste, die von Ihnen eingekleidet und zu luxuriösen Festen eingeladen werden?«


      »Nein, das ist nicht so ungewöhnlich.«


      Miranda kämpfte einen Anflug von Eifersucht nieder. Die Vergangenheit spielte schließlich keine Rolle mehr. Jetzt ging es um ihr Abenteuer. Um die Gegenwart. Und die nahe Zukunft.


      »Aber meine Gäste wissen üblicherweise, wie sie mir begegnen müssen. Und den Mitgliedern meiner Familie, sofern sie sie kennen. An einer Freundschaft mit meinem Personal sind sie nicht interessiert.«


      »Sie stehen hoch über mir, Mylord. Ebenso die Frauen, die Ihnen normalerweise Gesellschaft leisten.«


      »Ich denke, da täuschen Sie sich.« Er legte einen Finger unter ihr Kinn. »Manchmal gewinne ich den Eindruck, dass Sie beinahe unerreichbar für mich sind.« Als sie verwundert blinzelte, schob er sie zur Tür hinaus. »Allerdings musste ich mich schon immer zwingen, mich an meine Position zu erinnern.«


      Vor dem Haus wartete bereits die Kutsche. Inzwischen schaffte sie es, ziemlich angstfrei einzusteigen. Eines Tages, wenn Downing sie nicht mehr so sehr irritierte, würde sie ihm dafür danken.


      »Und womit wollen Sie Ihr geschrumpftes Winterherz aufheitern, Mylord?«, fragte sie und sank in die weiche Polsterung. »Wohin fahren wir?« Sie hatte beschlossen, alles ganz einfach zu genießen, ohne groß nachzudenken und emotionale Komplikationen heraufzubeschwören. Was allerdings nicht bedeutete, dass sie eine Wiederholung von Vauxhall anstrebte.


      »Zu einer Vorstellung des Cirque Diamant. Wie gesagt, eine Wiedergutmachung.«


      Verblüfft starrte sie ihn an. Davon hatte sie nicht einmal zu träumen gewagt, obwohl er ihr in jener Nacht einen Besuch in Aussicht gestellt hatte. Aber seitdem war viel geschehen. Und dennoch wurde es jetzt wahr.


      »Mitten am Tag?«


      »Gut beobachtet.«


      Der Rhythmus der schaukelnden Kutsche führte dazu, dass ihr Fuß – sie hatte die Beine übereinandergeschlagen – mehrmals gegen sein Schienbein stieß. Beim dritten Mal ergriff er ihre Ferse und massierte den Knöchel ihres Fußes.


      »Was machen Sie da?«, stammelte Miranda.


      »Anscheinend haben Sie ein nervöses Zucken im Bein, und ich möchte Ihnen helfen.«


      »Nicht nötig.«


      »Ich bitte Sie! Sie sind selbst so hilfsbereit, sorgen sich um mein Personal, begleiten mich in die Vauxhall Gardens, tragen dieses schöne Kleid, um im dunklen Wagen zu strahlen. Und Sie erhellen meine Tage wie ein Juwel, das in der Sonne funkelt.«


      Der neue Schuh glitt von ihrem Fuß, und es war unglaublich erotisch, seine Finger durch den dünnen Seidenstrumpf zu spüren. Wie ein Echo der Gefühlsstürme von Vauxhall.


      Sie wollte etwas sagen, konnte jedoch nicht sprechen, war wie gelähmt von seinem Blick. Schweigend verstrichen die restlichen Minuten. Als die Kutsche hielt, streifte er den Schuh wieder über Mirandas Fuß. Das feine Leder saß perfekt. Wie für sie gemacht.


      »Wie ein Stern leuchten Sie. Nur für mich.«


      Es klopfte an der Wagentür, und nur ungern gab er ihren Fuß frei. Er kam ihr vor wie ein mittelalterlicher Ritter, der die Dame seines Herzens ehrfürchtig berührte. Noch ganz verwirrt griff sie nach Benjamins Hand und ließ sich aus dem Wagen helfen, ging dann am Arm des Viscount zum Claremont. Sie sahen aus wie ein respektables Paar, das eine Aufführung besuchen wollte. Nichts wies darauf hin, dass er soeben ihre Welt mal wieder total durcheinandergebracht hatte.


      Ohne die Lichter und die Musik glich die Fassade des Theaters fast einer gewöhnlichen Ladenfront. Erst abends würden Besucher hineinströmen, die Hautevolee nach oben, die breite Masse ins Parterre, von wo sie bewundernd nach oben starrten und die Privilegierten beneideten, die entweder von Geburt an zur Oberschicht gehörten oder sich ihren Reichtum hart erarbeitet hatten.


      Verwundert schaute Miranda sich im leeren Zuschauerraum um, als sie an Downings Seite eintrat. Ein Mann in einer bunten Hose kam ihnen entgegen. »Willkommen, Euer Lordschaft – und die schöne Dame.« Formvollendet verneigte er sich. »Genießen Sie unsere halsbrecherischen Künste! Wo möchten Sie sitzen? Die Königsloge wurde blitzblank poliert. Oder bevorzugen Sie die Reihen der Kritiker hier unten?«


      Eine plötzliche Bewegung auf der hell erleuchteten Bühne erforderte seine Aufmerksamkeit, und er klatschte in die Hände. Dann rief er: »Mit der ersten Probe sind wir fertig! Auf die Plätze für die zweite! Sagt Eleanore und Leonardo, sie sollen sich bereit machen.« Auf dem Weg nach vorne drehte er sich um. »Wo immer Sie sitzen wollen … Viel Spaß!«


      »Eine Probe?«, fragte Miranda.


      Seine Augen funkelten voller Übermut. »Wie man mir versichert hat, sind die Proben sogar besser als die Vorstellungen. Manche Kunststücke kann man mehrmals sehen, bis alles perfekt funktioniert.«


      »Oh …«, flüsterte sie fasziniert.


      »Und wo wünschen Sie Platz zu nehmen, Mylady?«


      »Einer Königsloge kann man wohl kaum widerstehen, nicht wahr?«, erwiderte sie. Klopfenden Herzens freute sie sich auf die Darbietungen – und das Zusammensein mit ihm. Wurde sie denn niemals klüger?


      Lächelnd reichte er ihr erneut seinen Arm.


      Die Königsloge, links von der Bühne und etwas erhöht, bot einen ungehinderten Blick auf die Vorführungen. Trotz der Nähe des Zirkusvolks entstand die Illusion von Privatsphäre. Miranda strich über die Brüstung. Da saß sie nun wie eine richtige Prinzessin. Und das verdankte sie dem Mann an ihrer Seite.


      Sie musste sich Mühe geben, dem Geschehen auf der Bühne mehr Aufmerksamkeit zu schenken als ihm, doch sie wollte nichts verpassen. Vorne versammelten sich jetzt die Artisten, Männer und Frauen – einige in Kostümen, andere nur in Unterhemden. Der joviale Mann, der sie vorhin begrüßt hatte, hob eine Hand, und die Probe fing an. Nach einem Trommelwirbel begann das Orchester zu spielen. Dann verstummte es, der Mann schrie jemanden im Hintergrund der Bühne an, und die Musik erklang erneut. Erst nach drei Unterbrechungen schien alles zu klappen. Nervös spähte der Mann in die Königsloge.


      Von da an verlief die Probe reibungslos. Hier, wo den Artisten alle nötigen Hilfsmittel zur Verfügung standen, vollbrachten sie noch unglaublichere Leistungen als in Vauxhall. Sie mussten nicht befürchten, im feuchten Gras auszurutschen, wurden nicht von der unmittelbaren Nähe der Zuschauer gestört, und so wagten sie viel riskantere Kunststücke.


      Hin und wieder landete ein Akrobat unsanft am Boden, was den anderen Schreckensschreie entlockte. Gellender Jubel belohnte hingegen gelungene Aktionen. Offenbar liebten sie alle ihren Beruf und zeigten ihre Begeisterung rückhaltlos.


      Ein wundervolles Leben, dachte Miranda wehmütig.


      »Gefällt es Ihnen?«, hörte sie Downings Flüsterstimme dicht neben ihrem Ohr.


      »O ja.«


      »Und was gefällt Ihnen am besten?«


      »Diese Freiheit. Die Freude.«


      »Danach suchen Sie nur selten, nicht wahr, Miranda?«


      »Ich führe ein sehr angenehmes Leben und bin glücklich.«


      »Eher zufrieden. Nach Freiheit und Freude müssten Sie nur greifen, beides liegt in Ihrer Reichweite.«


      »Finden Sie mich feige, Mylord?« Als sie ihn anschaute, näherte sich sein Mund dem ihren.


      »In gewisser Hinsicht vielleicht.« Sein Daumen strich über ihre Unterlippe. »In anderer nicht. In Ihnen brennt so viel Leidenschaft. Und so viel Lebenslust. Diese Gefühle muss man nur befreien.«


      »Melden Sie sich freiwillig, um diese Aufgabe zu übernehmen?« Trotz ihres heftig klopfenden Herzens versuchte sie möglichst unbeteiligt zu sprechen.


      »Freiwillig? Niemals. Ich erwähnte nur, ich würde mich für diese Rolle eignen.«


      »Wie überheblich …«


      »Einer meiner Fehler, den ich bereits zugegeben habe.« Lächelnd umfasste er mit der anderen Hand ihren Nacken. »Verzeihen Sie mir?«


      »Sie bitten mich um Verzeihung? Kaum zu glauben …« Unter seinem Daumen verzog sie die Lippen. Obwohl ihr Puls raste, bemühte sie sich weiter um einen harmlosen Plauderton. »Ich nehme an, darum bitten Sie nur sehr selten.«


      »Auch das gehört zu meinen Fehlern, wie ich gestehen muss.«


      »Offenkundig haben Sie sehr viele.«


      »Und Sie so wenige.« Downing streichelte ihren Nacken. »Also würden wir einander ergänzen. Sie wären mein Gewissen. Und ich wäre für Ihre unmoralischen Gefühle zuständig.«


      »Oh, Glück erscheint mir keineswegs unmoralisch«, flüsterte Miranda. »Davor fürchte ich mich nur.«


      Er zog sie näher zu sich heran. »Deshalb finde ich Sie so unwiderstehlich.«


      Die Augen geschlossen, spürte sie seine magische Anziehungskraft. »Wegen meiner Angst?«


      »Nein. Weil Sie emotional bereit sind, sinnliche Freuden kennenzulernen, sich aber körperlich dagegen sträuben. Und das reizt mich.«


      Sie dachte nach, ob sie es aussprechen sollte, und entschied sich dafür. »Nach den Ereignissen in Vauxhall war der Reiz offensichtlich nicht sonderlich groß, wie Ihre lange Abwesenheit beweist.« Sie hob den Blick.


      Eine kurze Pause entstand. »Wie schwer mir das fiel, mich fernzuhalten, ahnen Sie nicht.«


      »Allerdings nicht, Mylord.«


      Er lachte leise. »Vielleicht werde ich Ihnen eines Tages alles erklären. Sobald ich es selbst verstanden habe.«


      Die Andeutung einer gemeinsamen Zukunft? Verwirrend und provozierend …


      Am Rande ihres Blickfelds flog ein Akrobat im roten Kostüm durch die Luft, und Jubel brandete auf.


      »Vielleicht werde ich es eines Tages von Ihnen verlangen.« Miranda sah, was ihre Worte bewirkten: Heiße Sehnsucht verdunkelte seine Augen, und ein wundervolles, schwindelerregendes Gefühl weiblicher Macht stieg plötzlich in ihr auf. Könnte sie es doch irgendwie bewahren und aufheben für einsame Stunden in ihrem ärmlichen Zimmer, damit es sie wärmte!


      »Und vielleicht werde ich Sie eines Tages ernsthaft um Verzeihung bitten.« Nur um Haaresbreite waren seine Lippen von ihren entfernt. »Heute nicht. Denn heute will ich mir etwas nehmen. Von dir …« Besitzergreifend und überwältigend verschloss ein Kuss ihren Mund. Wirbelnde Farben und Begeisterungsrufe von der Bühne schienen sich mit Explosionen in Mirandas Seele zu mischen.


      »Wirst du es erlauben?«, flüsterte er an ihren Lippen. »Kommst du mit mir?«


      Am liebsten hätte sie geantwortet, sie würde ihm überallhin folgen, solange seine Lippen so wundervolle Gefühle weckten. Allein dieser Geschmack nach delikatestem Whisky, der die Sinne berauschte …


      »Ja«, hauchte sie.


      »Ausgezeichnet. Heute Abend?«


      Ausgerechnet. Die Mortons. Georgette. »Nein, heute Abend besuche ich eine Dinnerparty.«


      »Eine Dinnerparty?«


      »Ja, mit einer Freundin.«


      »Sag das ab«, murmelte er und neigte den Kopf zur Seite, um ihren Hals zu küssen.


      »Aber …«


      Jetzt schaute er in ihre Augen, und seine Stimme klang samtweich. »Dein Verzicht wird sich lohnen. Das verspreche ich dir.«


      Georgette würde die Absage verschmerzen, wenn sie den Grund erfuhr. Mehr noch: Sie würde begeistert sein, überlegte Miranda. Verglichen mit den Freuden, die er ihr verhieß, dürfte ein bisschen Flirten bei den Mortons kaum mehr Gewinn bringen als ein förmlicher Händedruck. Seine Finger spielten mit einer Schleife an ihrem Kleid, die Haut darunter schien zu brennen. Offenbar drängte es ihn immer heftiger, ihre Gefühle zu befreien.


      Sie schaute zur Bühne, wo ein Akrobat in die Luft sprang und auf den Schultern eines anderen landete. Nur sekundenlang schwankte er, bis er sein Gleichgewicht wiedergewann und triumphierend die Arme hob.


      »Also gut«, flüsterte sie und hoffte, sie selbst würde nicht schmerzhaft abstürzen.


      »Großartig! Auf der Rückfahrt halten wir bei Madame Galland.«


      »Ich habe schon genug Kleider«, wandte sie ein und dachte an die kostbaren Kreationen, die in einem Schrank darauf warteten, getragen zu werden. Manche sicher vergeblich, denn sie würde vermutlich nicht so viel Zeit haben, sie alle auszuführen. Miranda rechnete nicht damit, dass das aufregende, beglückende Abenteuer allzu lange dauerte. Sie würde dann neuen, eigenen Wegen folgen müssen, hoffentlich mit unversehrtem Herzen.


      Sie sah sich nicht in der Rolle einer Geliebten, die unbegrenzt bei ihm blieb, ohne ihn jemals ganz beanspruchen zu dürfen. Deshalb musste sie sorgsam ihr Herz hüten. Wenn sie sich hoffnungslos in ihn verliebte, wäre sie verloren.


      Sie musste an Mr. Pitts denken, dem sie niemals begegnet war und den sie auch nicht kennenzulernen wünschte. Trotzdem passte er zu einem Teil von ihr, dessen Existenz sie früher nicht bemerkt und nicht vermisst hatte. Wie kein anderer gab er ihr Denkanstöße und bereicherte ihren Horizont. Doch sie würde ihn niemals sehen, sich niemals fragen, ob der ironische Brieffreund neben den geistigen ebenfalls andere Bedürfnisse stillen könnte. Ähnlich verhielt es sich mit Downing. Sie zog es vor, gar nicht erst herauszufinden, ob er ihre Seele zu berühren vermochte. Sonst würde sie sich selbst verlieren.


      »Wünschst du dir kein anderes Kleid, Miranda?«


      »Nein.«


      »Gibt es nichts, was dich reizen würde?«


      »Willst du mich etwa auf den Maskenball der Hannings führen?«, scherzte sie. Wer auf sich hielt in London, befand sich im Besitz dieser kostbaren Trophäe. Sie ging davon aus, dass er zum illustren Kreis der Geladenen gehörte.


      »Zufällig ja«, bestätigte er gleichmütig und wickelte eine ihrer Haarsträhnen um einen Finger.


      Er musterte ihre rosigen Wangen, während sie vor dem Spiegel stand, die Hände in die Taille stemmte und das Kleid von der Seite her inspizierte. Zwar wirkte sie nicht so animiert wie bei Diskussionen über Bücher, doch auf eine sehr weibliche Art zufrieden – was wiederum den sehr maskulinen Zügen seines Wesens entgegenkam.


      Zweifellos wäre sie eine perfekte Geliebte.


      Die Zeilen des Briefes, der in der Tasche seines Jacketts steckte, kannte er auswendig. Er berührte ihn und zog ihn hervor. Lächelnd betrachtete er die sanft gerundeten Buchstaben. Dann schaute er wieder auf und beobachtete, wie sie sich drehte und der Rock um ihre Beine schwang – wie der Schnörkel am letzten Buchstaben ihres Namens, wenn sie ihn unter ihre Briefe setzte.


      Sein Drang, den Versuchungen des Schicksals nachzugeben, war möglicherweise ein fataler Fehler, denn er bedeutete Kontrollverlust. Ein Erbe seines Vaters, wie er wusste. Er betastete das teure Halsband in seiner rechten Brusttasche, strich über die kostbaren Steine, die schlichten Fassungen.


      Als Miranda erneut im Umkleideraum verschwand, nahm er Madame Gallands Federkiel, klopfte die überschüssige Tinte am Rand des Fässchens ab und nahm ein Blatt Papier. Diesmal musste er seine schwungvolle Handschrift nicht verstellen.


      Liebe Chase, nachdem Sie es mit einem Wüstling zu tun haben, kann ich Ihnen nur einen allgemeinen Rat geben …


      In Pfauenblau gehüllt, das ihre Augen wie Saphire leuchten ließ, trat sie aus der Garderobe – ein Schwan, der seine eigene Schönheit noch nicht erkannt hatte.


      Die perfekte Geliebte. Und er glaubte, dass es sogar möglich wäre, sie für immer bei sich zu behalten.


      Ich empfehle Ihnen – misstrauen Sie ihm. Denn ein Wüstling lässt sich stets von unlauteren Motiven leiten.
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      Geheimnis 5: Manche sind reifer für eine Verführung als andere. Doch die verlockendste Frucht ist die Frau, die nicht merkt, wie süß und saftig sie ist. Die zerbirst, sobald sie von Ihren Lippen berührt wird.


      Aus: »Die sieben Geheimnisse der Verführung«


      Die Kutsche blieb plötzlich stehen, und Miranda spähte durch die geschlossene Jalousie. Sie glaubte nicht, dass sie das Haus der Hannings bereits erreicht hatten. Erst auf dem Maskenball würde sie Downing treffen, und deshalb fuhr sie auch nicht in einer Equipage des Viscount vor, sondern in einer Mietdroschke. Einer hocheleganten allerdings. Er hatte ihr erklärt, getrennt anzukommen, das sei Teil des Spaßes. Außerdem wollte er offenbar nicht wie ein notorischer Schwerenöter wirken, der ganz selbstverständlich mit einer seiner derzeitigen Gespielinnen bei einem Ball aufkreuzte. Früher hatte er das, wie sie aus den Klatschspalten nur zu gut wusste, getan und sich über diese Missachtung der gesellschaftlichen Gepflogenheiten nur amüsiert.


      Aber diesmal bestand er darauf, sie erst im Haus der Hannings zu treffen.


      Der Wagenschlag wurde geöffnet, und sie hörte eine atemlose Stimme. »Vielen Dank, Sir!« Verblüfft hob sie die Brauen. Ein stilvoll frisierter kupferroter Lockenkopf tauchte in ihrem Blickfeld auf, gefolgt von einer Gestalt, die zweifelsfrei Elizabeth I. darstellte, die »good Queen Bess«.


      »Oh, diese komfortable Polsterung!«


      »George!«


      »Welch eine Freude, dich hier zu sehen, Miranda«, quietschte Georgette, presste eine Hand auf ihren Busen und strahlte über das ganze Gesicht. »Eine Artemis-Vision. Fabelhaft, deine Pfeile.« Entzückt streichelte sie Mirandas Kostüm.


      »Was … Ich dachte, du wärst …«


      »Bei den Mortons? Mit dir?« Georgette strich lächelnd über ihr Haar. »Das hatte ich vor.«


      »Ich entschuldige mich nochmals für die Absage.«


      »Großer Gott, warum denn? Als ich deine Nachricht las, freute ich mich so für dich, über dein fantastisches Abenteuer. Das war, bevor ich die elegante Kutsche sah, die mich zum Einkaufen fuhr. Und bevor ich hörte, wieso.« Glücklich schaute sie sich im Innern des Wagens um. »Ich glaube, ich werde dich ewig lieben.«


      »Begleitest du mich zu den Hannings?« Miranda war erleichtert, nicht alleine der arroganten Gästeschar gegenübertreten zu müssen.


      »Allerdings!« Georgette hielt lachend eine golden glänzende Einladung hoch. »Den ganzen Tag habe ich mein Russisch vervollkommnet, falls du zu viel Aufsehen erregst. Njet! Kein Tanz mit der Prinzessin!«


      Miranda starrte sie an, dann brach auch sie in Gelächter aus und berührte die Hand ihrer Freundin. »Ich bin so froh, dass du mitkommst.«


      »Und ich erst! Oh, du hast keine Ahnung, wie schwer es mir fiel, deine Nachricht nicht zu beantworten. Aber es musste ja geheim bleiben. Und dein charmanter Viscount …« Georgette verdrehte die Augen. Offensichtlich verzieh sie ihm alle Sünden. »Wenn ich dich auf dem Ball eine Zeit lang nicht sehe, ist das völlig in Ordnung.«


      Miranda fühlte Wärme in ihre Wangen steigen. »Nun, ich …«


      »Wie nett, dass du immer noch erröten kannst!«


      Angeregt schwatzten sie, während die Kutsche quer durch London rollte, denn die Hannings wohnten am anderen Stadtrand. Als sie merkten, dass der Kutscher die Pferde zu zügeln begann, zogen sie die Jalousien hoch und beobachteten die Ankunft der Gäste, die stattlichen Kutschen. Langsam rollte ihr Gefährt hinter anderen die gewundene Zufahrt hinauf, an deren Ende hell erleuchtet das Haus prangte.


      »Oh, wie schön«, jubelte Georgette und presste glückstrahlend ihre Nase an die Fensterscheibe.


      Miranda schaute sie lächelnd an. Dieses Wunder verdankten sie dem Viscount, dachte sie. Maximilian. Bestimmt hatte er gesprächsweise mitbekommen, wie sehr Georgette solche Veranstaltungen liebte und wie sehr sie die Freundin beneidete.


      »Soeben habe ich mich in deinen Viscount verliebt«, seufzte Georgette dankbar. »Hoffentlich stört es dich nicht.«


      Das grandiose Anwesen übertraf sogar Downings eindrucksvolles Domizil. Im Lichterglanz glich es einem Märchenschloss.


      Als sie die verschwenderisch ausgestattete Eingangshalle betraten, bewies ihr nur Georgettes Hand auf ihrem Arm, dass sie nicht träumte. Allzu viele Gäste waren noch nicht versammelt, denn die meisten zogen es offenbar vor, mit nobler Verspätung einzutreffen. Die bereits Anwesenden allerdings sicherten sich die besten Plätze – solche, wo sie garantiert nicht übersehen werden konnten.


      In den Kostümen verwischten sich alle Standesunterschiede, dachte Miranda. Man wusste nicht, ob man eine Duchess oder eine Schauspielerin vor sich sah, einen Aristokraten oder einen Tanzlehrer.


      Wochenlang würden in den Zeitungen Geschichten erscheinen, wer wen mitgebracht hatte. Über nicht ganz so feine Gäste, die sich unter die Hoheiten mischten, oder über eine Countess, die unwissentlich von ihrem eigenen Gemahl verführt worden war. Auf den ersten Blick aber wurde niemand identifiziert, weshalb die beiden Freundinnen das Spektakel unbeschwert genießen konnten.


      Sobald sie in den Ballsaal schlenderten, zogen sie zahlreiche Blicke auf sich. Georgette sah in ihrem majestätischen grünen Kleid, das ihre recht kurvenreiche Figur betonte, zauberhaft aus. Und Miranda durfte ebenfalls mit der neuesten Kreation von Madame Galland sehr zufrieden sein.


      Immer mehr Leute strömten jetzt in den riesigen Saal, bildeten Gruppen – je nachdem, ob sie sehen oder gesehen werden wollten. Neugierig wurden alle Neuankömmlinge gemustert, und man versuchte anhand der Körperhaltung oder des Gangs herauszufinden, wer sich hinter welcher Maske verbarg.


      Georgette konnte vor lauter Aufregung kaum atmen. Ständig raunte sie ihrer Freundin Kommentare oder Spekulationen über neu eintreffende Gäste zu. Im immer dichter werdenden Gedränge tummelten sich Göttinnen, Hofnarren, Kobolde, historische Charaktere und finstere Schurken.


      Nur Downing konnten sie nicht entdecken.


      Plötzlich schwoll das Stimmengewirr an. Eine Frau erschien am Arm eines dunkelhaarigen Mannes. Nur mühsam widerstand Georgette der Versuchung, sich auf die Zehenspitzen zu stellen. »Wer ist das?«, wisperte sie.


      Miranda, die freiere Sicht hatte, musterte eine Julia, die an Romeos Seite heiter zu lächeln versuchte. Doch ihr Körper verriet, dass sie sehr angespannt war. »Die Marchioness of Werston.«


      »Tatsächlich?« Georgette reckte unauffällig den Hals. »Und wer ist Romeo?«


      Miranda zuckte die Achseln und beobachtete den Mann, der jetzt demonstrativ seine Maske abnahm. »Das müsstest du besser wissen als ich, so viel wie du über die Leute liest.« Sie selbst fragte sich unwillkürlich, ob sie heute vielleicht wieder für eine Ablenkung herhalten musste, schalt sich jedoch sofort wegen dieser boshaften Unterstellung.


      »Also, Werston hat wirklich Nerven«, hörte sie eine Frau in ihrer Nähe murmeln.


      Miranda blinzelte und inspizierte den Mann interessiert. Downings Vater. Sehr attraktiv. Und er zeigte sich zusammen mit seiner Frau – in der Maske eines vom Schicksal verdammten Liebespaars. War das nicht eigentlich ein größerer Skandal, als wenn sie getrennt erschienen wären? Offenbar dachten die anderen genauso, denn ringsum brachen lebhafte Diskussionen aus.


      Miranda indes hatte nur noch Augen für die schwarze Gestalt, die dem Paar in einigem Abstand folgte. Eine Hand in der Hosentasche, in der anderen ein Glas, schaute er sich scheinbar gelangweilt um. Bis sein Blick an ihr hängen blieb und ein warmes Lächeln sein Gesicht überzog.


      »Ach, du meine Güte, ich muss meinen Neid zügeln. Wie er dich anschaut …« Georgette fächelte sich Kühlung zu. »Und er kommt auf uns zu.« Zur Flucht bereit, raffte sie ihre Röcke.


      »Was tust du?«, zischte Miranda.


      »Nun, ich überlasse dich deinem Schurken, Liebes«, kicherte Georgette boshaft, »und suche mir einen edlen Ritter.«


      Und dann eilte das Mädchen, das sie eben noch für ihre Freundin gehalten hatte, davon und lieferte sie der lockenden Gefahr aus, die sich unaufhaltsam näherte.


      Downing blieb vor ihr stehen, seine Augen liebkosten ihr Gesicht, und jenes gefährliche Feuer erfüllte wieder ihren ganzen Körper.


      »Guten Abend, Mylord«, flüsterte sie und nahm die Walzerklänge kaum wahr, die vom Orchesterpodium herüberwehten.


      Höflich beugte er sich über ihre Hand. »Darf ich um den ersten Tanz bitten?«


      »Ja.« Und um jeden Tanz danach, antwortete ihr Herz.


      Während er sie über das Parkett wirbelte, verschwammen die Gesichter der Gäste zu einer formlosen Masse, und das Flackern Hunderter oder Tausender Kerzen wurde zu einem gleißenden Lichtball. Sie genoss es, mit ihm dahinzuschweben, sich der Führung dieses exzellenten Tänzers anzuvertrauen. Sie selbst hatte einst Tanzunterricht am Lehrinstitut ihrer Mutter erhalten, aber so zu tanzen wie jetzt, das war eine ganz neue Erfahrung. Zumal mit einem Mann wie Downing, der den Walzer in ein traumhaftes sinnliches Erlebnis verwandelte.


      Nachdem die Klänge der Musik verhallt waren, blieben sie auf der Tanzfläche stehen. Sein Blick hielt sie dort fest.


      »Sicher ist es ungehörig, so kurz nacheinander mit demselben Mann zu tanzen«, brachte sie leise hervor.


      »Auf diesem Ball ist nichts ungehörig, solange man anonym bleibt.«


      »Das wird dir wohl kaum gelingen«, flüsterte sie.


      »Jeder kann seine Anonymität wahren, wenn er es wünscht.«


      »Du niemals.«


      »Oh, du wirst staunen.«


      Und dann schwebte sie wieder in seinen Armen davon und vergaß alles andere. Als die Musik verstummte, schien er etwas sagen zu wollen, stutzte jedoch kurz nach einem Blick über Mirandas Schulter, bevor er sie wieder anschaute. »Am liebsten würde ich mit dir verschwinden. Irgendwohin, wo wir ungestört sind. In einen dunklen Flur oder ein verstecktes Zimmer. Ich kann nicht mehr warten … Wie so oft, wenn es um dich geht …«


      Was meinte er? Die Maske hinderte sie daran, in seiner Miene nach einer Erklärung zu suchen.


      »Nimm die Maske heute lieber nicht ab, nachdem du bereits allgemeines Interesse erregt hast«, sagte er. »Sonst wirst du sofort umlagert. Nichts liebt die Gesellschaft so sehr wie Geheimnisse. Wahrscheinlich wird Messerden Unsinn reden und dich in die Enge zu treiben versuchen. Aha, da ist er schon. Wenn du flüchten willst, solltest du einfach durch den Saal gehen. Ich habe deine Freundin gebeten, auf dich zu achten.«


      Verwundert starrte sie ihn an, folgte dann seinem Blick zu einem Mann in einem dunklen Cape, der langsam näher kam, einen anderen im Schlepptau. Schon begannen einige Gäste, ihre Blicke zwischen den beiden und dem Viscount, der Mirandas Hand immer noch hielt, hin und her wandern zu lassen. Zweifellos erhoffte man sich spannenden Klatsch und Tratsch.


      »Könnte ich verschwinden, wenn ich diese Neugier nicht mehr ertrage?«, fragte sie.


      Downings Lippen verzogen sich schmerzlich. »Verzeih mir.«


      »Was denn?«, fragte sie und bemühte sich um einen lockeren Tonfall. »Ist es nicht ein superbes Abenteuer, wenn man als bürgerliches Mädchen für eine Prinzessin gehalten wird?«


      Seufzend entspannte er sich. »Nur falls ich dich später vor dem bösen König retten darf.«


      »Sollte ich Hilfe brauchen, werde ich es vielleicht erlauben.«


      Als Messerden und sein kleinerer Begleiter vor ihnen stehen blieben, straffte Miranda die Schultern und wappnete sich gegen eine unangenehme Szene.


      Wie es das Protokoll verlangte, begrüßten sie zuerst den Viscount, bevor Messerden sich zu Miranda wandte, doch in diesem Moment tauchte in wallender Seide »Julia« auf und gesellte sich zu ihnen.


      Miranda spürte mehr, als dass sie es sah, wie eine weitere Person hinzutrat. Als sie sich umdrehte, erkannte sie den faszinierenden »Romeo«. Mit einer eleganten Geste ergriff er ihre Hand, verneigte sich und zog sie von der Gruppe weg.


      Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Downing sich wachsam anspannte und sie mit seinen Blicken verfolgte. Er selbst wurde bei seiner Mutter und Messerden festgehalten. Miranda selbst war eigentlich froh, diesem unangenehmen Menschen entkommen zu können, auch wenn es sich um den Marquess mit dem denkbar schlechtesten Ruf von ganz England handelte. Bestimmt hatte er das Zeug, die Rolle des »bösen Königs« zu spielen.


      »Guten Abend, meine liebe Lady«, eröffnete er das Gespräch.


      »Guten Abend«, antwortete sie zögernd und unsicher, wie sie die Situation meistern sollte.


      Charmant lächelte Werston einem Paar zu, das zur Tanzfläche ging, und trat ein paar Schritte zur Seite, ohne Mirandas Hand loszulassen. Auf diese Weise entfernten sie sich noch weiter von seiner »Julia« und den drei Männern.


      »Wie kann ich Ihnen helfen, Mylord?«, fragte Miranda mit kühler, leicht verärgerter Stimme. Sie liebte es nicht, manipuliert zu werden, selbst von einem so hochrangigen Blaublüter nicht.


      Der Marquess schaute sie amüsiert an. »Ich weiß, wer Sie sind.«


      Was sie erwartet hatte, wusste sie nicht zu sagen – das allerdings auf keinen Fall. »Oh?«


      »Als nachgeborener Sohn wurde ich ursprünglich nicht als Titelerbe erzogen. Ich konnte recht frei meinen Neigungen leben. Deshalb ging ich zur Navy und fuhr übers Meer, verbrachte sehr viele Nächte in den Häfen. Dort trifft man schöne Frauen, die einem Mann allerlei beibringen.«


      Er schaute zur Tür, als würde er auf jemanden warten. Verwirrt zwang sie sich, sein Lächeln zu erwidern. Warum erzählte er ihr das alles?


      »Oh, wie ich sehe, sind Sie irritiert, meine liebe Lady. Das sehe ich Ihren Augen an. Ich habe nämlich gelernt, darin zu lesen. Nur meine Gemahlin gibt mir Rätsel auf … Zurück zu Ihnen. Offenbar glauben Sie, ich würde Sie für einen Dienstboten halten.« Er zuckte die Achseln. »So etwas habe ich niemals wichtig genommen. Damals in meiner Jugendzeit wollte ich sogar die Mädchen in den Häfen heiraten, zumindest zwei oder drei von ihnen.« In seine Augen trat ein träumerischer Glanz. »Lange Trennungen erhalten die Liebe und schüren die Leidenschaft. Bedauerlicherweise hat der unerwartete Erbfall diese großartigen Pläne durchkreuzt.«


      »Eine Haltung, die Ihrer Stellung nicht gemäß ist«, sagte Miranda streng.


      »Aha, habe ich mir es doch gedacht«, meinte er grinsend und warf erneut einen Blick zur Tür. »Eine Mätresse lässt ihr Bett von vielen Bewunderern wärmen – und ihr Bankkonto füllen. Was ich Ihnen erzählt habe, würde eine gefallene Frau nicht schockieren. Eine Prinzessin schon …«


      »Vielleicht bin ich eine gefallene Prinzessin.«


      »Mag sein. Wie auch immer hatte Maxim seit jeher einen guten Geschmack.«


      Seine Bemerkung erinnerte sie daran, dass sie nicht seine erste Eroberung war – und vermutlich auch nicht seine letzte. Entschlossen suchte sie den unangenehmen Gedanken zu verscheuchen.


      »Ich merke Ihr Zögern, meine Liebe. Mir scheint, Sie machen sich Sorgen um seine Zuverlässigkeit. Keine Bange, mein Sohn ist viel beständiger als ich. Eine Frau wie Sie hat er sicherlich nicht bloß für ein paar Nächte gewählt.«


      In tiefste Verlegenheit gestürzt, senkte sie den Kopf und schwieg.


      »Dauernd macht er mir Vorwürfe«, klagte der Marquess, »und fühlt sich verantwortlich, den Schaden wiedergutzumachen, den ich mit meinen flüchtigen Affären anrichte. Keine Ahnung, warum er überhaupt auf die Vorhaltungen seiner Geschwister hört. Wäre ich so ehrbar, wie die es wünschen, würde ich mich zu Tode langweilen.«


      Miranda dachte an die traurigen Augen seiner Ehefrau. Diese Wahrheit weigerte er sich anscheinend zu sehen. Weil er vielleicht die Erkenntnis nicht ertragen würde, wie weh er ihr tat.


      Plötzlich geriet die Gästeschar in helle Aufregung. »Eleutherios? Hier?«


      Werstons Mundwinkel zuckten, und in diesem Moment erinnerte er Miranda an seinen Sohn. Dann schauten beide zum Eingang des Saales, wo soeben ein Mann mit hellbraunem Haar auftauchte. Viel mehr war von hinten nicht zu sehen, obwohl sie neugierig den Hals reckte.


      »Gefallen Ihnen seine Werke?«, fragte der Marquess.


      »O ja.« Miranda beobachtete, wie der umschwärmte Autor in einem Raum zur Rechten verschwand, und das Stimmengewirr sank zu atemlosem Getuschel herab.


      »Anfangs fand ich ein Lehrbuch über die richtige Verführung albern und dachte, dieses Talent müsse einem in die Wiege gelegt worden sein«, erklärte Werston. »Inzwischen habe ich meine Meinung geändert.«


      »Und?«


      »Eigentlich wollte ich mich heute Abend als Eleutherios kostümieren.« Er lachte über Mirandas entsetzte Reaktion. »Aber Maxim hätte mich ermordet oder meine gesellschaftliche Ächtung erwirkt.«


      »Wie kamen Sie überhaupt auf diese Idee?« Den Gedanken, er könnte Eleutherios sein, verwarf sie sofort.


      »Nur so zum Spaß. Ich selbst kann mit der Feder nicht besonders umgehen.« Er musterte seinen Sohn, dann schaute er zu der Tür hinüber, durch die sich der Schriftsteller entfernt hatte. »Dennoch bewundere ich jeden, der dazu fähig ist. Und ich liebe Romane. Manchmal drängt es mich sogar, trotz meiner mangelnden Begabung eine romantische Geschichte so zu ändern, wie es mir gefällt.«


      Miranda fragte sich, ob es in dieser Familie überhaupt völlig normale Leute gab.


      »O ja, ich möchte meiner Fantasie freien Lauf lassen.« Er lachte wieder. »Gerade jetzt, wo Maxim mir mehr oder weniger verboten hat, so weiterzumachen … Nun, vielleicht habe ich es damit wirklich zu sehr übertrieben. Mein Leben lang war ich auf der Suche nach der wahren Liebe, ohne sie jemals zu finden. Deshalb fühle ich mich verpflichtet, wenigstens meinem Sohn zu helfen, seine wahre Liebe zu erkennen … Ah, meine Julia erwartet mich!«


      Sie folgte seinem Blick und sah, dass die Marchioness argwöhnisch ihren Mann beobachtete, der Miranda grinsend zuzwinkerte und ihre Hand drückte. »Auf zu Gift und Dolch! War mir ein Vergnügen, Prinzessin. Bis wir uns wiedersehen.«


      Während er davonschlenderte und sich noch einmal umdrehte, spürte Miranda eine warme Brust an ihrem Rücken. Lächelnd wandte sie sich um und folgte Downing zurück zu der Gruppe, zu der sich inzwischen zwei weitere Männer gesellt hatten. Alle diskutierten sie heftig über Politik und nahmen keine Notiz von Miranda. Dafür eine Reihe anderer Gäste umso mehr. Das Gemunkel ringsum galt zweifellos ihrer Person.


      »Die russische Prinzessin.«


      »Angeblich eine illegitime Tochter des Zaren.«


      »Ich habe gehört, dass sie kein Wort Englisch spricht.«


      »Offenbar fühlt sie sich uns allen überlegen.«


      »Wie eine Königin steht sie da.«


      Miranda versuchte locker zu wirken, damit man ihre verkrampfte Haltung nicht auch noch als Arroganz interpretierte.


      In dieser Situation entdeckte sie über den Köpfen der anderen zerzaustes, welliges hellbraunes Haar. Ihre Rettung, denn sofort konzentrierte sich das Getuschel auf den maskierten Mann.


      »Eleutherios«, kreischte eine Frau.


      Verstohlen strich Downing über Mirandas Rücken, und sie erschauerte. Nur sekundenlang erwiderten die intensiven Augen hinter der schwarzen Maske ihren Blick. Fast geistesabwesend liebkoste er sie, während er mit den Gentlemen sprach.


      Sie selbst schaute zu dem Mann hinüber, den man für Eleutherios hielt. Jetzt trat ihm eine Blondine in den Weg und sprach ihn an. Im anmutigen Byron-Stil, elegant gekleidet wie der große Poet, verbeugte er sich. Als er sich aufrichtete, fiel eine Locke in seine Stirn. Zahlreiche Verehrerinnen seufzten verzückt.


      Unentwegt streichelte Downing Mirandas Nacken.


      Abrupt wechselten die Gentlemen das Gesprächsthema, schienen jetzt ebenfalls Miranda wahrzunehmen, die unter den prüfenden Blicken unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat. Beklommen schluckte sie, und es fiel ihr immer schwerer, normal zu atmen.


      Als sie Georgette im Gedränge entdeckte, beschloss sie zu flüchten. Wenigstens für einige Minuten. »Bitte, entschuldigen Sie mich«, bat sie.


      Die Männer nickten ihr zu, und Downing sah, wie sie zu ihrer Freundin hinüberschaute. »Natürlich.«


      Auf dem Weg zu Georgette zwang sie sich zu langsamen Schritten, weil sie keine übertriebene Eile bekunden wollte.


      »Artemis«, rief Georgette, hängte sich bei ihr ein und führte sie mitten ins Getümmel. »Oh, ich habe fabelhafte Damen kennengelernt. Soll ich dich mit ihnen bekannt machen? Die besten Kontakte konnte ich herstellen, indem ich vorgab, Russisch zu sprechen. Zuerst möchte ich …«


      »Vielleicht später.« Miranda hielt sie zurück. »Zunächst würde ich gerne die Toilettenräume aufsuchen.«


      »Also gut, ich begleite dich.« Auf halbem Weg durch die Halle streckte Georgette einen Finger aus. »Mrs. Q.!«


      Miranda warf nur einen kurzen Blick auf die Frau in Grün, die soeben die Treppe herabstieg. »Red mit ihr.«


      Unschlüssig starrte die Freundin ihr Idol an. »Aber ich sollte doch eigentlich bei dir bleiben …«


      »Geh nur. Ich ziehe mich für ein paar Minuten zurück, und dann schließe ich mich dir wieder an.«


      »Bist du sicher?«, murmelte Georgette.


      »Ja, absolut.« Miranda versetzte ihr einen sanften Stoß. »Nun geh schon.«


      »Oh, du bist ein Engel«, jubelte Georgette und warf ihr eine Kusshand zu.


      Seufzend ging Miranda weiter. Zu ihrer Erleichterung war die Damentoilette leer. Die Lider gesenkt, lehnte sie sich an die geschlossene Tür. Dann öffnete sie zögernd die Augen. In der verspiegelten Wand gegenüber sah sie eine Frau, die ein fließendes weißes Seidenkleid trug, bestickt mit Goldperlen und funkelnden Diamantsplittern. Vergoldete Kämme steckten in ihrem Haar, ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen.


      Welch strahlende Schönheit. Langsam ging sie zur Spiegelwand. Ja, hinter dieser Maske verbarg sich Miranda Chase. Aber den besonderen Glanz in ihren Augen, den verdankte sie Maximilian Landry, Lord Downing.


      Stimmen näherten sich, die Tür schwang auf. Hastig floh Miranda hinter einen Wandschirm und spähte durch einen Spalt. Fünf junge Frauen traten ein.


      »Das hörte ich ihn sagen. Er ist Eleutherios. Was glaubt ihr, wie er hinter der Maske aussieht? Wie lautet sein richtiger Name?« Das aufgeregte Mädchen betupfte die Stirn fahrig mit einer Puderquaste.


      »Also, ich wette auf den dritten Sohn der Hannings. Eine ganze Weile war er auf dem Kontinent und amüsierte sich mit hübschen Pariserinnen. Würde er mich doch aufsuchen und mir sein Gesicht zeigen! Oh, ich ließe mich sofort verführen.« Kichernd drehte sich die junge Dame vor dem Spiegel hin und her und zupfte an ihrem Dekolleté, um die Vertiefung zwischen ihren Brüsten zu betonen.


      Mit wachsendem Unbehagen belauschte Miranda Gespräche über Eleutherios, Downing, die Werstons, sogar die »russische Prinzessin«. Sie wagte sich nicht hinter dem Wandschirm hervor. Sie fürchtete, die jungen Ladys könnten ihr allzu direkte Fragen stellen, auf die sie keine Antwort wusste. Und schon gar nicht auf Russisch oder in einem mit schwerem Akzent behafteten Englisch. Endlich verließen sie den Raum, und auch Miranda eilte wenig später hinaus, bevor sie erneut in eine Situation geriet, die sie lieber vermeiden wollte.


      In den Ballsaal allerdings mochte sie noch nicht zurück, und so betrachtete sie erst einmal die kostbaren Gemälde an den Wänden der Halle. Um nicht angesprochen zu werden, kehrte sie allen Leuten, die vorbeispazierten, den Rücken zu. Hinter ihr verlangsamte eine Männergruppe die Schritte, die jedoch zum Glück, als sie nicht von dem Bild aufschaute, weiterzog. Sie musste Georgette suchen.


      Entschlossen straffte sie die Schultern, drehte sich um – und stand vor einem Mann mit einem Schopf welliger hellbrauner Haare, die nachlässig zurückgestrichen waren.


      »Oh, Sie sind es«, hauchte sie. Oder vor dem Mann, den alle Leute für Eleutherios hielten.


      »Ja, ich.« Ungeniert musterte sie der Mann, den alle für Eleutherios hielten. »Und Sie? Eine russische Prinzessin womöglich, wie ich hörte.« Ein mutwilliges Funkeln in den Augen hinter der Maske, zog er ihre Hand an die Lippen. »Ich bin entzückt. Besonders weil Sie unsere Sprache so perfekt beherrschen – entgegen den Behauptungen der anderen.«


      Aus der Nähe betrachtet, schien er ihr zu jung, um tatsächlich der allseits verehrte Schriftsteller zu sein. Eher ein lustiger, charmanter Junge auf dem Weg zum Mann. Und sehr hübsch, nach dem wenigen Sichtbaren zu schließen.


      Miranda entwand ihm ihre Hand. »Leider fehlen mir die Worte.«


      »Das bedaure ich. Wie ich gestehen muss, weiß ich nicht so recht, was ich von der russischen Prinzessin halten soll, die neuerdings von Downing eskortiert wird.«


      »Oh?«


      Dass sie keine Russin war, musste eigentlich jeder merken und vermuten, dass der Viscount sie nur als solche ausgegeben hatte. Aber die Leute wollten solche Geschichten manchmal einfach glauben. Jedenfalls schien die Lüge spätestens jetzt zu platzen, und die Klatschmäuler würden sich die Hände reiben.


      »Ich habe viel von Ihnen gehört und mich darauf gefreut, Sie kennenzulernen.« Sein Lächeln war gewinnend, jedoch ohne die lockende Sinnlichkeit, die Downing ausstrahlte. Sie musste eher an einen Schauspieler denken. Oder an Georgette, die ihre Tricks vor dem Spiegel übte. Oder an Peter, der Georgettes kokette Bonmots verzweifelt zu kontern suchte.


      Mirandas Augen verengten sich. Dann lachte sie leise und berührte seinen Ärmel. »Auch ich freue mich, Ihnen zu begegnen. Damit hatte ich nie gerechnet.«


      Sie ging auf sein Spiel ein, denn der junge Mann da vor ihr war keinesfalls Eleutherios. Eher würde sie Mr. Pitts oder sogar den Viscount dafür halten.


      Fröhlich stimmte er in ihr Gelächter ein, während sie einen letzten Versuchsballon startete. »Nochmals vielen Dank für die zwei Bücher.«


      Nur sekundenlang wirkte er irritiert. »Gern geschehen, meine liebe Lady.«


      »Wie sind Sie überhaupt an die Vorausexemplare gekommen?«


      Der junge Mann hüstelte. »Nun, ich habe meine Methoden.«


      »Also besitzen Sie scheinbar mehrere Talente.«


      »Oh, ich tue stets mein Bestes.« Er neigte sich vor und stützte eine Hand neben ihrem Kopf gegen die Wand, eindeutig eine verführerische Pose.


      Nur mühsam verbarg sie ihre Belustigung. Ein junger Spund, der seine Wirkung auf Debütantinnen erproben wollte? Hatte er die Verkleidung nur zu diesem Zweck gewählt? Und, was sie viel mehr interessierte, würde der echte Autor sich nach dieser Farce gezwungen sehen, sein Inkognito zu lüften?


      »Das würde ich Ihnen nur zu gerne beweisen«, fügte er hinzu.


      »Oh, fantastisch! Jetzt gleich?«


      Auf diesen Vorschlag war er offensichtlich nicht gefasst. »Äh, ich … Nun, ich müsste Sie erst einplanen.« Hastig nahm er seine Hand von der Wand. »Wegen der großen Nachfrage. Besonders in dieser Nacht.«


      »Natürlich.« Irgendetwas an ihm kam dem Bild, das sie sich von Eleutherios gemacht hatte, ziemlich nahe. Ganz gewiss seine äußere Erscheinung, das hellbraune Haar, die freundlichen Augen – der Übermut hingegen nicht. Hinter den bildhaften, poetischen Formulierungen des Autors verbarg sich tiefer Ernst, sogar etwas Düsteres. »Das verstehe ich, Sir. Übrigens, Ihr letzter Brief war wundervoll – wie Sie den Wind an einem frischen Herbsttag beschrieben …«


      Sein charmantes Lächeln kehrte zurück. »Vielen Dank.«


      »Als ich Ihnen empfahl, Sonette zu verfassen, meinte ich es ernst. Damit könnten Sie mit Shakespeare konkurrieren.«


      »Daran dachte ich bereits im Hinblick auf meine vielseitige Begabung.«


      Der echte Eleutherios pflegte sich in seinen Briefen eindeutig bescheidener zu äußern, dachte Miranda belustigt.


      »Hoffentlich erfreuen Sie mich bald mit neuen Werken.«


      »Oh, ich arbeite bereits an einer Fortsetzung. Wussten Sie das nicht?« Er griff erneut nach Mirandas Hand. »Was ich noch betonen möchte: Auf das sechste Geheimnis sollte man ganz besonders achten. Darin bin ich ein Meister.«


      Ihre Mundwinkel zuckten, und es fiel ihr schwer, ein spöttisches Lachen zu unterdrücken. Im Grunde war sie froh, dass weder Eleutherios noch Mr. Pitts vor ihr standen. Sie fand dieses Geplänkel lustiger. Zudem wollte sie sich ihre unrealistischen Vorstellungen von den beiden Männern bewahren und weiterhin in romantischen Fantasien schwelgen. »Vielleicht …«


      Kühle Finger griffen nach ihrer freien Hand, und der falsche Eleutherios ließ schnell die andere los, als hätte er sich verbrannt.


      »Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet.« Frostig musterte Downing den jungen Mann, der neben ihm plötzlich wie ein alberner Geck wirkte und unsicher blinzelte.


      Mitleidig mischte Miranda sich ein. »Viscount Downing, das ist der Schriftsteller Eleutherios, ein charmanter Gentleman.«


      Sofort erholte sich der junge Bursche von seinem Schreck, und seine Augen funkelten wieder. »Zu Ihren Diensten, Mylord.« Höflich verneigte er sich und streckte seine Hand aus, die jedoch ignoriert wurde.


      »Aha, der Autor der Sieben Geheimnisse der Verführung?« Downing spielte mit der Kette seiner Taschenuhr. Sein Spott war unverkennbar. »In unserer unwürdigen Gegenwart?«


      »Niemals käme ich auf die Idee, mich über irgendjemanden zu erheben.« So bescheiden hatte der Bursche sich in seinem Gespräch mit Miranda kein einziges Mal gezeigt. »Die Dame war lediglich an … meinen Werken interessiert.«


      Downing hatte zu seiner Nonchalance zurückgefunden. »Tatsächlich?«, fragte er mit sarkastischem Unterton.


      »Ja. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich habe noch eine dringende Verabredung.« Beinahe im Laufschritt durchquerte der falsche Eleutherios die Halle.


      »Wie schnell du ihn in die Flucht geschlagen hast, Maximilian …«, meinte Miranda, von zwiespältigen Gefühlen erfüllt. Der Junge hatte sie zunächst amüsiert und ihr am Ende leidgetan, weil er Downing so gar nichts entgegensetzen konnte.


      Achselzuckend lächelte er sie an und sah dabei so verführerisch aus, wie es dem falschen Eleutherios nie gelingen würde. Allerdings meinte sie in seiner Stimme eine gewisse Schärfe wahrzunehmen. »Wolltest du seine Gesellschaft noch länger genießen? Das war bloß einer von diesen geltungssüchtigen Schwätzern.«


      »Nun, ich fand ihn irgendwie lustig und hätte deshalb nichts dagegen gehabt, noch eine Weile mit ihm zu plaudern. Allerdings ist er nicht …«


      Er packte sie, zerrte sie blitzschnell mit sich in einen kleinen, schwach beleuchteten Nebenraum. Sie hörte eine Tür ins Schloss fallen. »Was wolltest du sagen?«, fragte er. Sie standen vor einer Wand, an der ein großes Gemälde in vergoldetem Rahmen hing.


      »Ich …« Verwirrt unterbrach sie sich, als seine Hände von hinten ihre Taille umfassten. Würden ihre heißen Atemzüge das Öl des Bildes schmelzen, die dargestellte Szene in ein wildes, orgiastisches Chaos verwandeln?


      »Irgendwie sah er, obwohl er es sicherlich nicht war, so aus, wie ich mir Eleutherios vorstelle.«


      »Schon wieder erwähnst du diesen Schreiberling mit seinem minderwertigen Buch!«


      »Er findet wunderbare Worte.«


      »Niemals sind Worte wunderbar. Nur Taten.«


      Ihr Kopf sank in den Nacken. »Vielleicht wären es seine Taten ja ebenfalls.«


      »Alles wirst du vergessen«, sagte er, umfasste ihre Brüste und entlockte ihr ein Stöhnen. »Hörst du mir zu, Miranda?« Seine Finger bewegten sich und entfesselten unbeschreibliche Empfindungen.


      »Der Bursche war sowieso nicht der echte Eleutherios.« Jetzt schob er eine Hand unter ihren Rock, zog den Stoff hoch, und sie fühlte sich nackt – oder wie ein Material, das darauf wartete, von Künstlerhand geformt zu werden.


      »Ja, ich denke auch. Doch woher weißt du das?«


      »Ch…« Abrupt verstummte er, presste seine Lippen auf ihren Hals und saugte sich an ihrer Haut fest. Gleichzeitig näherten sich seine Finger ihrem weiblichen Zentrum, kreisten dort, und die ebenso zarte wie fordernde Berührung beschwor ungeahnte Wonnen herauf. Atemlos stemmte sie ihre Handflächen gegen die Wand.


      »Der Junge weiß nicht einmal, wie er seine überschüssige Libido nutzen soll«, flüsterte er an ihrem Ohr, während er mit dem anderen Arm ihre Brust umschlang und seine suchenden Finger in den Ausschnitt ihres Kleides gleiten ließ. Sie spürte ihn hinter sich, wie er sich drängend an sie presste – bereit, ihren Rock jeden Moment noch höher zu zerren und sie vollends in Besitz zu nehmen.


      Plötzlich drehte er sie zu sich herum, barg keuchend sein Gesicht an ihrem Hals, bevor er sie zu einem Sofa führte und sanft in die weichen Polster drückte.


      »Obwohl du bereits zugestimmt hast, frage ich dich noch einmal. Darf ich mir etwas von dir nehmen, Miranda?« Er kniete am Boden zwischen ihren Beinen, die sich unter dem Kleid spreizten wie ein offenes Buch, nur auf ihn zu warten schienen. Behutsam schob er eine Hand unter den Saum.


      »Ja«, hauchte Miranda.


      Er neigte sich vor und küsste die zarte Haut hinter ihrem Ohrläppchen. »Du wirst es nicht bereuen«, versprach er, umfasste ihre Schenkel und rückte näher zu ihr heran, während ihr Herz immer schneller und lauter pochte.


      Erschauernd spürte sie, wie er ihre Beine noch weiter öffnete. Sie legte den Kopf in den Nacken, bot ihm ihren Hals und hörte sein erregtes Atmen. Sie berührte seine Wange, schaute in seine Augen.


      »Auch du nicht.«


      »Niemals«, beteuerte er und lächelte an ihren Lippen. Wieder spürte sie, dass sie ebenfalls Macht über ihn besaß.


      »Verzeih mir diese Umgebung. Aber ich habe so lange darauf gewartet, alles von dir zu bekommen, dich zu fühlen, zu schmecken, zu riechen.«


      Sein Mund und seine Hände schienen überall gleichzeitig zu sein und entfachten in jeder Faser ihres Körpers einen Feuersturm. »Lady Banning hatte recht«, flüsterte sie, als ihr die Stimme wieder gehorchte, »du besitzt wirklich eine Engelszunge. Nicht nur zum Reden.«


      »Dass ich überhaupt reden kann, ist ein Wunder.« Er strich über eines ihrer Beine, den Strumpf, das Strumpfband, löste es. Durch die Tür drang lebhafte Musik in den kleinen Raum. »Früher habe ich mich oft oberflächlich amüsiert – jetzt wünscht sich mein Herz etwas anderes.«


      Auch die zweite Fessel fiel, und er machte sich daran, die Strümpfe nach unten zu rollen. Trotz der Musik konnte Miranda das leise Rascheln der Seide wahrnehmen. Sie zwang sich, nicht wegzuschauen, während er sie langsam entkleidete.


      »Ich wollte eigentlich bis zu unserer Rückkehr ins Haus warten«, erklärte er. »Aber …«


      Zärtlich berührte sie seine Lippen, warm und ihren immer noch so nah. Unter ihrer Haut spürte sie die Hitze, die Wogen des Verlangens, die ungeduldig durch ihren Körper strömten. »Ich will genauso wenig warten. Die Atmosphäre ist perfekt, eine Serenade …« Lächelnd lauschte sie dem Orchester. »Niemals hätte ich mir träumen lassen, Engel musizieren zu hören.« Zwischen halb geschlossenen Fenstervorhängen fiel gedämpftes Lampenlicht aus einem Innenhof ins Zimmer. »Und außerdem ist es hier sehr intim.«


      Seine Brauen zogen sich zusammen. »Auf einem Maskenball? Und ich kann mich kaum zurückhalten, an deinen Kleidern zu zerren wie ein Schuljunge bei seinem ersten erotischen Erlebnis.« Geschickt befreite er sie von ihrem Unterrock und strafte seine Behauptung, dass er sich wie ein Schuljunge benahm, Lügen.


      Sein Kopf wanderte nach unten, seine Lippen küssten ihre Kniekehle. Als er aufblickte, fiel eine Haarsträhne in seine Stirn. »Das habe ich mir vorgestellt – dich auf verschiedene Arten zu kosten.«


      Sie hatte nicht geglaubt, ihr Herz könnte noch schneller schlagen. Und doch schien es möglich. Wo würde das alles enden?


      »Hast du die Bilderhandschrift gelesen, Miranda?« Sein Daumen rieb ganz leicht über den wärmsten Teil ihres Körpers. »Oder noch besser: Hast du die Illustrationen betrachtet und dir ausgemalt, so etwas zu genießen?«


      »Ja«, gab sie unumwunden zu.


      »So ehrlich. Hinreißend.« Noch ein Kuss, diesmal weiter oben. »Fast so berauschend wie dein Geschmack, wie deine Gabe, dem Augenblick zu leben und gleichzeitig von der Zukunft zu träumen.« Der nächste Kuss auf die Innenseite eines Schenkels drückte ihre Beine weiter auseinander. »Weißt du, was ich tun werde?«


      »Ja. Seite sieben.«


      Sein verhaltenes Lachen steigerte ihre Lust. »Oh, die fantastische Seite sieben! Wirst du mir nachher sagen, ob es ein guter Ratschlag ist?« Jetzt näherte er seinen Mund dem Daumen, der rhythmisch über ihrer intimsten Zone kreiste.


      »Ich verspreche Eurer Lordschaft eine gerechte Kritik«, wisperte Miranda atemlos.


      Beinahe hatten die Küsse das Ziel erreicht. Er schob die Säume des Kleides und des Unterrocks noch höher hinauf, das Spiel seiner Finger erzeugte brennende Hitze auf der empfindlichen Haut. »Hoffentlich wirst du mich objektiv beurteilen«, murmelte er und entkleidete sie vollends.


      Dann spürte sie seinen Mund endlich dort, wo sie ihn inständig ersehnte. Fast vergaß sie, wie man atmete. Seine Hände glitten über ihren Bauch, unter ihre Hüften und hoben sie hoch. Als ihr Kopf gegen die gepolsterte Lehne des Sofas sank, verschwammen die vergoldeten Schnörkel der Stuckdecke vor ihren Augen.


      Er küsste und saugte, und alles, was sie in dem verbotenen Buch gelesen hatte, verblasste im Vergleich mit der Wirklichkeit. Ekstatische Empfindungen, suchende Hände und Lippen, lustvolles Stöhnen … Zitternd rang sie nach Luft. Doch immer hungriger küsste er sie, schien sie zu verschlingen. Von der Intensität ihrer Gefühle überwältigt, stammelte sie unverständliche Laute, wand sich unter seinen Händen.


      Automatisch öffnete sie gleichzeitig ihre Beine immer weiter. Über ihr verschmolzen Schatten und Gold, Dunkel und Licht, vereinten sich und ebneten alle Unterschiede ein. Auch die zwischen ihm und ihr. Sie waren nicht mehr der Lord und das Ladenmädchen, sondern bloß noch ein Mann und eine Frau, die gemeinsam die Erfüllung ihrer Leidenschaft suchten.


      Das Orchester draußen steigerte sich zu einem mitreißenden Crescendo. Die Finger in seinem Haar, glaubte Miranda auf dem Kamm einer wild schäumenden Welle zu tanzen.


      Plötzlich war er über ihr. »Ich bin viel zu selbstsüchtig, um dich alleine auf die Reise zu schicken, Miranda. Zu lange habe ich mir gewünscht, dein Gesicht zu beobachten, das Leuchten in deinen Augen zu sehen, wenn du zum ersten Mal echte Leidenschaft erlebst.«


      Dafür war es vielleicht ein bisschen zu spät. Lächelnd erriet er ihre Gedanken. »Nur ein Vorspiel, das versichere ich dir.« Er neigte sich zu ihr und nahm eines ihrer Ohrläppchen zwischen die Zähne. »Später werde ich dich daheim ans Bett fesseln und die ganze Nacht in deinen Reizen schwelgen.« Sein Mund wanderte an ihrem Hals hinab. »Aber jetzt kann ich nicht länger warten, ich muss in dir sein.«


      Seine Lippen liebkosten ihren Busen, und sie hob sich ihm entgegen. Ohne dass sie es wirklich mitbekam, hatte er sich ebenfalls ausgezogen, und ihre Haut begegnete seinem warmen, starken, nackten Körper. Zwei Hälften, die ein Ganzes bilden wollten, strebten zueinander.


      »Weißt du, was jetzt geschehen wird, Miranda?«


      »Seite …« Als sein Mund eine ihrer Brüste umschloss, blieb ihr die Luft weg, und sie erinnerte sich nicht mehr an die Nummer der Buchseite, nicht einmal an ihren eigenen Namen, obwohl er ihn soeben ausgesprochen hatte.


      »In deiner Schönheit werde ich baden, dein Beben genießen, dich besitzen.«


      Langsam drang er in sie ein, und sie klammerte sich an ihn. Während er sich immer weiter vorwagte, zuckte sie zusammen, doch der Schmerz ging rasch vorüber. Nur ganz leicht bewegte er sich in ihr, und dennoch konnte sie spüren, dass sie nur noch eine kurze Zeit vom ekstatischen Gipfel der Lust trennte. »Willst du mich auch?«, flüsterte er.


      Ihr Körper antwortete, indem er sich aufbäumte. Den Mund an ihrem Hals, murmelte er etwas, das sie nicht verstand. Das Blut floss sengend heiß durch ihre Adern.


      Stöhnend lag sie unter ihm. Als er sich ein wenig zurückzog, sah sie seine Augen glühen. Wildes Verlangen packte sie, und ihr Körper versuchte ihn immer tiefer in sich hineinzuziehen. Für einen Moment senkte er die Lider, krallte die Finger in ihr Haar und küsste sie voll ungestillten Hungers.


      Dann richtete er sich auf und schaute in ihre Augen. »Von Anfang an wusste ich, wie zutiefst glücklich du mich machen würdest«, sagte er und drang erneut kraftvoll in sie ein. Ihrer Kehle entrang sich ein unartikulierter Laut, ein Flehen oder eine stumme Bitte.


      Als sich ihre Blicke wieder trafen, war Miranda verzaubert. Und verliebt? Nein, viel mehr … Denn plötzlich bestand ihre Welt nur noch aus Geigenmusik, explodierenden Lichtern, Rauschen und Feuer. Noch immer bewegte er sich in ihr, schürte die Flammen, und sie glaubte die Sterne zu berühren.


      Und seine Seele.


      Sie starrte ihn an, während er sein Tempo verlangsamte. Allmählich wurde ihr die Bedeutung des Ereignisses bewusst. Gefühle, die sie nicht benennen konnte, schnürten ihr die Kehle zu.


      »Ch…« Maximilian räusperte sich. »Niemals wirst du es bereuen, Miranda.«


      Mühsam rang sie nach Luft. Hatte er sie beinahe Charlotte genannt? Schließlich hieß es, er sei mit Charlotte Chatsworth verlobt? Sie erstarrte, doch dann drängte sich ein anderer Gedanke in ihr Bewusstsein. Ihr Herz drohte stillzustehen, denn schlagartig fielen ihr wieder all die kleinen Hinweise ein, die diesen Verdacht bestätigten.


      Wollte er vielleicht Chase sagen?
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      Jemand versucht sich als meine Person auszugeben? Lassen Sie sich nicht zum Narren halten. Natürlich werde ich niemals so tief sinken und mich der breiten Masse offenbaren.


      Eleutherios an Miranda Chase


      Miranda trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch im Büro ihres Onkels. Das Gesicht von der Schminke und den Spuren heißer Küsse befreit, überlegte sie, wie sie mit ihrem Verhör anfangen sollte.


      Noch immer meinte sie seinen Duft und seine Wärme zu spüren, seine Haut auf ihrer. Erst im Morgengrauen hatte sie sich aus seinem Haus geschlichen und war heimgefahren in ihrer Alltagskleidung.


      Bei ihrer Ankunft saß ihr Onkel in seinem Büro, wo er eine Unterredung mit seinen Gläubigern vorbereitete, die nächste Woche stattfinden sollte. Ihre späte Rückkehr schien ihn nicht zu überraschen. Wahrscheinlich glaubte er, sie sei bei den Mortons in einem Nebenraum eingeschlafen oder habe bei Georgette übernachtet. Oder er dachte gar nicht darüber nach. Unter keinen Umständen würde er seiner Nichte wilde Ausschweifungen zutrauen.


      »Du hast Lord Downing doch seinerzeit angeboten, ich könnte seine Bibliothek katalogisieren«, sagte sie, um das Schweigen zu brechen.


      Geistesabwesend nickte ihr Onkel.


      »Wann?«


      Er zuckte die Achseln. »Als er mich nach jemandem gefragt hat.«


      »Wann genau?«, beharrte sie.


      »Zum ersten Mal? Vor etwa einem Monat. Ich sagte, es wäre möglich. Warum ist das wichtig?« Er musterte sie über den Rand seiner Brille hinweg. »Eine Woche später kam er wieder und erklärte, das Projekt würde einige Zeit beanspruchen. Dafür zahlt er eine ganze Menge, das kann ich dir versichern. Vielleicht wird es uns über Wasser halten.«


      »Vor einem Monat schon?« Mirandas Gedanken überschlugen sich, denn sie hatte ihn erst viel später kennengelernt. Stimmte ihre wahnwitzige Vermutung etwa?


      »Das muss an einem Mittwoch gewesen sein.« Nachdenklich klopfte der Onkel mit seinem Federkiel auf das Papier und verspritzte dabei Tinte. »Ja, du bist zu deinem wöchentlichen Buchclubtreffen gegangen. Und so hat er dich wohl verpasst.«


      In Mirandas Gehirn begann es seltsam zu surren.


      »Und kurz vor deiner Rückkehr ging er – er hat dich ganz knapp verpasst.«


      Oder Downing hatte gewusst, wann sie nicht im Laden sein würde … Nein, das war albern. All diese Gedanken waren idiotisch. Trotzdem musste sie sich Gewissheit verschaffen.


      »Damals betonte Seine Lordschaft, ich solle ihm meine beste Arbeitskraft zur Verfügung stellen«, fuhr er fort. »Dass du eine Frau bist, hat ihn nicht gestört.«


      Irgendwie klang das vertraut. Nein, reiner Unsinn, nur verrückte Gedanken. »Sagte er das, bevor du auf mich hingewiesen hast oder danach?«


      Verwundert runzelte der alte Mann die Stirn. »Welchen Unterschied macht das schon? Jedenfalls fand ich seine Einwilligung sehr erfreulich. Überdies hat nie jemand für mich gearbeitet, der besser gewesen wäre als du.«


      Obwohl es im Moment nicht wichtig war, freuten die anerkennenden Worte sie. Liebevoll lächelte sie ihn an. »Danke, Onkel. Leider findet man solche Ansichten recht selten. Gerade in höheren Kreisen hält man nicht viel von berufstätigen Frauen. Deshalb überrascht mich der Entschluss des Viscount.«


      »Netter Gentleman. Und er liebt Bücher.«


      »Gewiss … Hat er vielleicht sonst irgendetwas Besonderes gesagt?«


      »Nur dass er jemanden braucht, der sich mit Shakespeare und Sonetten auskennt. Da wusste ich’s endgültig. Die Wahl musste auf dich fallen. Und er war sofort einverstanden. Wirklich sehr nett, dieser Lord.«


      Das Surren in Mirandas Kopf schwoll zum Rauschen an, erinnerte sie an die aufgewühlte See, die sie früher mit den Eltern oft besucht hatte. Hastig entschuldigte sie sich und rannte nach oben in ihr Zimmer, setzte sich auf ihr Bett. Dann griff sie nach der Kassette, die ihre Papiere enthielt, und wühlte darin, bis sie die gesammelten Zeitungsausschnitte aus der Daily Mill fand, studierte mit zusammengekniffenen Augen erneut jenen Artikel, der sie zu einem Leserbrief veranlasst hatte.


      Ich verstehe die Hysterie nicht, die von diesem miserablen Machwerk ausgelöst wird. Warum begeistert sich ganz London für blödsinnige Ratschläge, die der Verführung des jeweils anderen Geschlechts dienen sollen? Hat denn niemand etwas Vernünftigeres über dieses Geschwätz zu sagen als sentimentale Lobhudeleien? Wie diese verrückte Schwärmerei beweist, ist unsere Gesellschaft in erotischer Hinsicht dermaßen ausgehungert, dass sie ein Buch über die Verführung den erhabenen alten Sonetten vorzieht.


      Warum hatte sie nicht schon längst daran gedacht? Das Gespräch über Sonette bei ihrer ersten Begegnung mit Downing, sein Hinweis auf Shakespeare, seine Verachtung des anstößigen Machwerks über die Verführung … Hatte er gehofft, sie würde wissen, wer er war?


      Sie suchte einige Briefe heraus.


      Liebe M. Chase, Sie gleichen einem Sonnenstrahl …


      Liebe Miss Chase, so ungeduldig habe ich Ihre Antwort erwartet …


      Liebe Miss Chase, halten Sie wirklich so viel von diesem elenden Gefasel? Und wie würden Sie ein klassisches Werk definieren?


      Liebe Chase, wie ich zugeben muss, waren Sie anfangs eine amüsante Abwechslung. Jetzt faszinieren Sie mich …


      Da sie sich ziemlich genaue Vorstellungen von Mr. Pitts gemacht hatte, war sie gar nicht auf die Idee gekommen, er könnte die Buchhandlung in der Maske eines anderen betreten. Schon gar nicht als Viscount getarnt …


      Nein, das stimmte ja nicht – wenn sie recht hatte, war Mr. Pitts die Tarnung. Verstört biss Miranda sich auf ihre Lippe. Mr. Pitts war für sie real. Und Downing auch. Niemals hätte sie vermutet, die beiden könnten ein und derselbe sein. Bis sie auf dem Maskenball der Hannings, in der sinnlichen Schwüle eines dunklen Nebenzimmers, so machtvoll durch seinen Beinaheversprecher darauf gestoßen worden war. Chase oder Charlotte?


      Musste sie sich Vorwürfe machen? Weil ihr nie in den Sinn gekommen war, auch ein Viscount könnte Briefe in diesem bissig-geistreichen Stil schreiben und Gefallen an einer lebhaften Korrespondenz finden? Weil es ihr unmöglich erschienen war, ein so attraktiver Mann wie er würde mit der Feder umzugehen wissen?


      Und dass er eine Romanze mit ihr anstrebte, damit hätte sie sowieso nicht gerechnet. Seit wie lange hatte er das überhaupt alles eingefädelt?


      Und dann fiel ihr das Schlimmste ein. Der Mann, dem sie brieflich alle ihre Gefühle gestanden hatte, war vermutlich derselbe, um den es bei diesen Geständnissen ging.


      Oh, das würde er ihr büßen!


      Ihr Vertrauter und intellektueller Freund, der so viel über sie wusste, war derselbe Mann, der noch viel mehr von ihr kannte, nur eben auf andere Art und Weise. Er hatte sie aufgespürt, die Verführung methodisch geplant, von Anfang an gewusst, dass sie die Brieffreundin war.


      Warum sie?


      Warum eigentlich nicht, würde Georgette sagen. Und zumindest für die Rolle der Seelenfreundin taugte sie ja. Blieb eigentlich bloß die Frage, warum er auf diese Weise an sie herangetreten war und was er sich von diesem Spiel versprach. Wozu die raffinierte Scharade, die Farce im Shakespeare-Stil?


      Seine Motive konnte sie zwar nicht ergründen, doch immerhin verstand sie im Nachhinein andere Dinge, die ihr zuvor rätselhaft erschienen waren – sein sprunghaftes Verhalten, seine zweideutige Ausdrucksweise insbesondere. Wenn man alles zusammennahm, entstand aus zwei Persönlichkeiten das Bild einer einzigen.


      Aber warum hatte er ihr nicht reinen Wein eingeschenkt, wer sich hinter dem Pseudonym Mr. Pitts verbarg? Um anonym zu bleiben, um sicherzustellen, dass sein blendendes Aussehen keine Rolle spielte? Um sich öffnen zu können, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen? Ja, vermutlich. Ähnliches hatte sie ebenfalls an dieser Korrespondenz geschätzt, denn die Anonymität des Briefpartners ermöglichte ein Gefühl von Freiheit. Alles hatte sie dem angeblichen Mr. Pitts offenbart. Alle ihre Gefühle und Gedanken, die ihn selbst betrafen, und in anderer Gestalt war er zur Tat geschritten. Ihre Kehle verengte sich.


      Verdammter Schurke.


      Wundervoller Mann.


      Miranda atmete tief durch und überlegte, was sie mit ihrem neuen Wissen anfangen sollte. Sie blätterte erneut in ihren Papieren, wollte einen Plan schmieden, um es ihm heimzuzahlen und ihn ihre Macht spüren zu lassen. Für eine Weile zumindest.


      Andere Briefe fielen ihr in die Hände. Von Eleutherios. Schöne, lyrische Zeilen. Warum verachtete Downing diesen Autor bloß so sehr? Nachdenklich betrachtete sie ein Pergament mit einem Sonett. Sah Maximilian seine verführerischen Absichten gefährdet? Witterte er einen Rivalen in Eleutherios?


      Plötzlich fiel ihr sein Gespräch mit seinem Bruder Colin ein. Möchtest du unsere angeblich leeren Kassen mit deinen Einkünften als erfolgreicher Literat füllen? Planst du deine melancholischen Memoiren zu verkaufen?


      Und da war zudem eine abschätzige Äußerung über den jüngeren Landry gewesen … Niemals wird man ihn mit Sonetten in der Hand antreffen, die er nicht selbst verfasst hat.


      War Colin etwa Eleutherios? Zumindest sah er so aus, wie alle sich den Dichter vorstellten. Wie ein junger Byron eben. Aber würde der ernsthafte, auf Konventionen und Moral bedachte Colin ein Buch über die Verführung schreiben? Schwer zu glauben.


      Andererseits wäre es eine Erklärung für Downings unbarmherzige und ungerechtfertigte Abneigung, denn offenbar stand er mit Colin nicht auf allzu gutem Fuß. Nur: Der verkleidete Eleutherios vom Maskenball war Colin mit Sicherheit nicht. Aber da gab es doch noch einen jüngeren Bruder – Conrad, wenn sie sich recht erinnerte –, angeblich ein munterer Hansdampf in allen Gassen. Vielleicht wollte der sich einen Scherz erlauben, was wiederum Downings Ärger über den jungen Burschen plausibler machen würde.


      Im Licht dieser Erkenntnis dachte Miranda noch einmal an die Begegnung beim Maskenball. Es konnte gar nicht anders sein, als dass es sich um den jüngsten Landry gehandelt hatte. Downing war irritiert gewesen. Extrem irritiert. Und es hatte ihm ganz und gar nicht gepasst, dass Miranda das Gespräch mit dem falschen Autor amüsant fand.


      Sogar eifersüchtig war er ihr erschienen.


      Erneut betrachtete sie die Briefe und das Sonett. Neuerdings schienen Sonette überaus beliebt zu sein. So viele Leute verfassten selbst welche … wie Colin. Maximilian etwa auch?


      Nein, ein dummer Gedanke, wenn sie an die verbalen Giftpfeile dachte, die er als Mr. Pitts auf Eleutherios abfeuerte. Würde jemand sich selbst dermaßen verunglimpfen?


      Geltungssüchtiger Schwätzer …


      Und doch … Mit kritischem Blick überflog sie die Briefe des einen und des anderen. Ähnliche Redewendungen, im einen Fall ätzend, im anderen poetisch. Gelegentlich allerdings stellte ein leiser, dunkler Unterton in Eleutherios’ Worten einen vagen verbindenden Hinweis dar.


      Eine weitere Frage drängte sich auf. Wusste jemand aus der Familie darüber Bescheid? Dass der nächste Marquess of Werston sich unter falschem Namen an literarischen Debatten beteiligte? Eher nein. Bloß dass der jüngste Spross als Eleutherios beim Maskenball auftauchen würde, das schien zumindest dem Vater bekannt gewesen zu sein.


      Stöhnend wischte sie ihre Stirn mit einem Taschentuch, als ließen sich so die unsinnigen Gedanken verscheuchen. Was war mit den Handschriften? Ja, natürlich. Erleichtert lachte sie auf. Doch das befreiende Gefühl wirkte nicht lange. Gut möglich, dass Downing einen seiner Diener mit der Niederschrift der Briefe betraut hatte.


      Denen von Eleutherios oder denen von Mr. Pitts?


      Aber war es wirklich denkbar, dass Maximilian Landry, Viscount Downing, zusätzlich zwei erdachte Personen verkörperte? Einen Schriftsteller und einen Kritiker? Und beide wurden zu ihren Brieffreunden? Von einem Dämon zu ihr geschickt, um sie zu betören?


      Beklommen studierte sie die Briefe. Musste sie etwa davon ausgehen, dass im Laufe des letzten halben Jahres drei Männer gleichzeitig ihr Herz bewegt hatten? Oder ein einziger in dreierlei Gestalt?


      Ihre Gefühle für jeden Einzelnen wirbelten durcheinander und drehten sich schließlich um die wichtigste Frage.


      Wer war denn nun von den dreien der richtige Maximilian? Oder waren sie alle nur Figuren, hinter denen er sich versteckte?


      Von einem Dämon zu ihr geschickt, um sie zu betören … Der Gedanke ließ sie schaudern, und Hoffnung und Unbehagen rangen um die Vorherrschaft. Sie wusste das Ganze einfach nicht einzuordnen.


      Warum nur war die Wahl ausgerechnet auf sie gefallen? Und wie sollte sie mit ihren neuen Erkenntnissen umgehen?
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      Geheimnis 6: Finde das Geheimnis. Was verbirgt (sie) er vor anderen Menschen? Das ist der Schlüssel zu (ihrem) seinem Herzen.


      Korrigiert von Miranda Chase


      »Guten Morgen.« Seine Stimme war samtweich und erhitzte doch ihr Blut. Sie konzentrierte sich auf ihre Arbeit und stellte noch ein paar Bücher ins Regal zurück, darunter Machiavellis Der Fürst.


      Dann erst drehte sie sich um, neigte sich von der Leiter hinab und legte einen Finger unter sein Kinn. »Guten Morgen«, flötete sie.


      Nur sekundenlang wirkte er irritiert, bevor er sie anlächelte. Er zog ihre Hand an seine Lippen, Mirandas Haut schien unter dem Stoff zu brennen. »Neue Handschuhe?«


      »Oh? Ja, ich fand, es sei an der Zeit.«


      An diesem Morgen hatte sie ihre Ersparnisse angegriffen und Handschuhe gekauft – teurere als sonst, seidene, aber sie fand sie jeden Penny wert. Sie waren Ausdruck ihres gewachsenen Selbstbewusstseins, Schutzschilde auf dem Schlachtfeld – und deren Wert durfte man nie unterschätzen.


      »Gefallen sie dir?« Sie strich über ihre Taille und die Hüften, sodass sich ihr Rock an die Rundungen schmiegte und sie betonte. Bis zu den Oberschenkeln glitten ihre Hände hinab.


      Sein Blick folgte der Bewegung, bevor er ihr in die Augen schaute. Gelassen wie immer, ohne eine Spur von Unbehagen. Er war ein viel zu talentierter Schauspieler, dachte sie.


      Es war an der Zeit, ihm eine Lektion zu erteilen.


      Anmutig stieg sie von der Leiter, und er streckte automatisch die Hände aus, um ihr zu helfen. »Oh«, sagte sie geziert, schamlos Georgette imitierend. »Danke.«


      Downing hielt sie immer noch umfangen. »Gern geschehen, meine Süße.«


      »So ein schöner Abend war das gestern …« Sie streichelte seine Brust, legte die Arme um seine Taille, rieb ihren Körper an seinem. Sobald er sie fester umschlang, riss sie sich los und kehrte ihm den Rücken zu. »Ich habe eine neue Idee für deine Bibliothek. Ist das nicht wundervoll?«


      So gerne sie sein Gesicht gesehen hätte, wandte sie sich nicht zu ihm. Wenn sie zu früh klein beigab, würde das Ganze seine Wirkung verfehlen. Eine Weile sollte Maximilian ruhig in einem Chaos der Gefühle schmoren.


      »Und die wäre?«, fragte er.


      »Inzwischen habe ich entschieden, dass es unsinnig ist, die Bücher weiter nach den Autoren zu ordnen, und deshalb gehe ich jetzt chronologisch vor.«


      »Chronologisch?«, echote er.


      Miranda nickte lächelnd. »Brillant, nicht wahr? Wenn du einen Schriftsteller aus dem Barock oder der Renaissance suchst, gehst du einfach zu dem entsprechenden Sektor, und voilà! Zahlreiche Werke warten noch auf deine Begutachtung.« Sie eilte an ihm vorbei, ziemlich dicht, damit ihre Röcke seine Hose streiften, und deutete auf ein Fach. »Zum Beispiel die Aufklärung …«


      »Eindrucksvoll«, murmelte er und folgte ihr. In diesem Moment sah er so aus, als müsste er tatsächlich aufgeklärt werden.


      Eine ihrer Brüste berührte seinen Ellbogen. »Dank deiner umfassenden literarischen Bildung fallen dir bestimmt noch Unterabteilungen ein, die du nützlich fändest«, schlug sie vor und neigte sich zu ihm. Ehe er nach ihr greifen konnte, eilte sie davon. Sie hoffte, ihn ihrerseits einmal gründlich irritieren zu können.


      Sie strich über das Oberteil ihres Kleides, als seien dort Falten zu glätten. »Ach ja, da wäre noch so ein idiotisches Dokument, das mir mein Onkel gab. Er braucht deine Unterschrift.« Mit einem Finger drehte sie ein Löckchen hinter ihrem Ohr, mit einem anderen deutete sie lässig zum Schreibtisch.


      Dann schlenderte sie mit leichtem Hüftschwung darauf zu. Neben dem Papier, das schon bereitlag, stand ein kleines Tintenfass. Sie beugte sich ein wenig vor und bedauerte es sehr, dass es für die Arbeit in der Bibliothek unpassend war, ein offenherzigeres Dekolleté zu zeigen.


      Dennoch ließ sein Blick Verlangen genug erkennen, und auch sie selbst wäre eigentlich einer kleinen Verführung nicht abgeneigt. »Ein Dokument?«, wiederholte er.


      »Ja, mein Onkel will sich deiner Zufriedenheit versichern.«


      »Oh, ich bin überaus zufrieden.« Langsam ging er zu ihr, und die Glut in seinen Augen brachte ihr Blut zum Wallen.


      »Sehr gut«, hauchte sie mit belegter Stimme, was eigentlich gar nicht zu ihrem Plan gehörte. Unter dem Vorwand, ihm eine Feder zu reichen, schmiegte sie sich an ihn. »Hoffentlich auch in Zukunft …«


      Mit der linken Hand nahm er den Federkiel entgegen und hielt ihn über das Papier, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Dann ergriff er ihn gelassen – zu gelassen – mit der rechten und kritzelte einen kaum leserlichen Satz hin, unter den er seinen Namen schrieb.


      Er musste Linkshänder sein, der die rechte Hand nur benutzte, um seine Schrift zu verstellen. Wo waren die schönen, schwungvollen Buchstaben, die Miranda stets entzückten?


      Er schob das Papier zu ihr hinüber. »Genügt das?«


      Strahlend lächelte sie ihn an. »Perfekt!« Sie faltete das Dokument zusammen und steckte es in eine Mappe. Später würde sie die Schriftzüge vergleichen. Sie wusste, dass es immer irgendwelche unveränderlichen Kennzeichen gab, so sehr man sich auch um Täuschung bemühte.


      Sein Blick schweifte über ein Regal hinter ihr. »Was ist denn das?«, fragte er mit zusammengezogenen Brauen.


      »Oh, deine Reisebücher sind wundervoll, Maximilian.« Das meinte sie ernst. Es war ihr schwergefallen, sich nicht darin zu verlieren.


      »Wurden sie …« Er unterbrach sich kurz, ehe er besorgt fortfuhr: »Es sieht irgendwie aus, als seien sie nach der Länge ihrer Titel einsortiert worden?«


      »Sei nicht albern.« Miranda schlenderte davon, um ihn von den Reisebüchern wegzulocken, die in der Tat merkwürdig eingeräumt waren. »Außerdem hast du fabelhafte Sachbücher über die Technik, ebenfalls ein fesselndes Thema.« Und genauso unsystematisch ins Regal gestellt wie die Reisebücher.


      Vor einem hüfthohen Podest blieb sie stehen, drehte sich um und verdeckte die Vase, die sie vor einer halben Stunde hier abgestellt hatte. Es war jene, die dem Roten Salon seinen Namen gegeben hatte. Jetzt war sie ersetzt worden durch einen Totenschädel, was eigentlich eine Umbenennung des Raumes erforderlich machte. Auf seine eigene Art ein durchaus schönes Stück – sofern man makabre Nuancen schätzte und Shakespeare liebte.


      Miranda strich mit einem Finger über ihre Lippen, um ihn von einigen Dingen abzulenken, die ihn erst später überraschen sollten.


      »Auf dem Weg hierher habe ich mir überlegt, dass wir alle Bücher, die noch woanders lagern, holen sollten. Wir könnten es mit einer Fahrt in der offenen Kutsche verbinden. Es wäre himmlisch, den Wind im Gesicht zu spüren …«


      Leicht verwundert schaute er sie an. »Diesen Wunsch erfülle ich dir sehr gerne«, beteuerte er und winkte sie zu sich. »Nachdem du immer wieder betont hast, dass alles eine zweite Chance verdient, wollte ich dem Serpentine-See ohnehin noch einmal einen Besuch abstatten.«


      Versuchte er sie aus der Bibliothek zu manövrieren, bis sie wieder bei klarem Verstand war?


      »Oh?« Sie kehrte ihm den Rücken zu, weil sie ein Lächeln nicht unterdrücken konnte, rieb sich die Hände, spürte genüsslich die Reibung von Seide auf Seide. Dann drehte sie sich um und hob unschuldig die Brauen. »Das klingt wundervoll.«


      »In deiner Nähe kann ich mich bestimmt besser auf die Schönheit konzentrieren, die du mir zeigen möchtest.«


      »Mein Prinz, Ihr spielt mir falsch«, zitierte sie die Miranda aus Shakespeares Sturm.


      »Das tät ich um die Welt nicht«, konterte er.


      O ja, eine Lektion erwartete ihn.


      Er schnippte mit den Fingern, und sofort erschien ein Lakai, als hätte er vor der Tür gewartet. »Sagen Sie Giles, er soll den Phaeton anspannen.«


      Wenn sie die Bibliothek verließen, wollte Miranda entscheiden, ob er den neuen Platz des Vermeer schon jetzt sehen sollte oder erst später. Er würde aus allen Wolken fallen.


      Der Diener räusperte sich. »Bald wird es regnen, Mylord.« Offenbar hatte er das Gespräch belauscht und bedauerte es, eine schlechte Nachricht überbringen zu müssen.


      »Schade …« Miranda betrachtete ihre Hände und unterdrückte wieder ein Lächeln. »Eigentlich will ich meine neuen Handschuhe nicht ruinieren.«


      »Dann fahren wir eben morgen in den Park.«


      »Andererseits …« Sie schaute Downing forschend an. »Nichts würde mir besser gefallen, als den See an einem grauen Tag zusammen mit Ihnen zu bewundern, Mylord.« Seine Augen verengten sich misstrauisch zu Schlitzen, während sie mit Unschuldsmiene weiterschwärmte. »Zu beobachten, wie düstere Nebelfinger über die Wasserfläche kriechen …«


      Einige Sekunden lang starrte er sie an, ehe er dem Diener neue Order gab. »Lassen Sie die geschlossene Kutsche vorfahren.« Irgendwie wirkte er erleichtert, was ihr seltsam erschien. »Es stört Sie doch nicht, wenn wir auf den offenen Wagen verzichten, Miss Chase?«


      »Nein, nein, durchaus nicht, Mylord. Vielleicht darf ich an einem anderen Tag auf Ihre Güte und eine Ausfahrt im Phaeton hoffen?«


      »Nun, es wäre mir ein Vergnügen.«


      Erneut dieses kurze Zögern, das ihr zu denken gab. Die Maskenfeste, die geschlossene Kutsche, das leere Theater … Ging es ihm darum, ihren Ruf zu schützen? Oder schämte er sich ihrer? Ihr Herz neigte zur ersten Vermutung, ihr Verstand zur zweiten.


      Nachdem der Lakai den Raum verlassen hatte, ging Miranda zum Schreibtisch und berührte die Shakespeare-Sonette, die er angeblich seinem Bruder entwendet hatte. »Danke, dass du mir das Buch geliehen hast, es ist sehr erbaulich.«


      »Hast du es zu Ende gelesen?« Dann entdeckte er – wie sie es geplant hatte – ein Papier unter dem Band.


      »Noch nicht, ich habe eben erst damit angefangen.« Damit er seine Neugier befriedigen und das Papier inspizieren konnte, summte sie leise vor sich hin und hob Bücher von einem Stapel, als wollte sie weiterarbeiten, bis die Kutsche vorgefahren war. »Heute Morgen hörte ich von Eleutherios und habe soeben meine Antwort konzipiert.«


      Es war ein wundervoller Brief voller Poesie und kunstvoller Phrasen. Hingerissen hatte sie das Pergament an ihre Brust gedrückt und ihren Plan beinahe aufgegeben.


      Hinter ihr hörte sie Papier knistern. »Wirst du ihm mitteilen, welch eine Enttäuschung er war?« Harte Worte und zugleich so voller Gefühle und fast sehnsüchtig.


      »O nein.« Miranda schaute ihn nicht an, denn sie fürchtete, sich zu verraten. »Niemals wird er mich enttäuschen.«


      Sie ermahnte sich zur Vorsicht, zügelte ihren Rachedurst. Zwar legte sie es darauf an, ihn nach allen Regeln der Kunst zu verwirren, aber verletzen wollte sie ihn nicht.


      »Da irrst du sicher.«


      »Nein, das glaube ich nicht. Zu gerne würde ich ihn einmal kennenlernen, denn der Junge vom Maskenball, das war er sicher nicht. Allerdings fand ich auch ihn sehr amüsant und charmant.« Obwohl sie Downing den Rücken zuwandte, merkte sie, dass er den unvollendeten Brief las. »Nachdem sich jemand für ihn ausgegeben hat, zeigt er sich ja vielleicht.«


      »Du willst ihn treffen?«, stieß er hervor.


      »Warum nicht? Nur für mich hat er ein exquisites Sonett geschrieben.« In echtem Entzücken seufzte sie träumerisch, wohl wissend, von wem das Stück in Wahrheit stammte. »So gefühlvoll und enthusiastisch, und jetzt will ich …«


      »Was willst du?« Er eilte zu ihr, drehte sie zu sich herum und zog sie an seine Brust.


      »Ihn umarmen …« Sie schmiegte sich an ihn. »So leidenschaftlich, wie mir seine Poesie erscheint«, flüsterte sie atemlos. »Im Shakespeare-Stil …«


      »Niemals!« Begierig presste er seinen Mund auf ihren, und mit gleicher Glut erwiderte sie den Kuss, schlang die Arme um seinen Hals. Auch das war schließlich Teil ihres Plans, um ihn zu verunsichern.


      »Euer Lordsch…« Sofort verstummte der Lakai und wollte verschwinden, doch Miranda befreite sich verlegen aus seiner Umarmung.


      »Was gibt’s?«, rief Downing erbost über die Schulter zurück.


      Den Blick gesenkt, machte der junge Diener Meldung. »Wann immer Sie bereit sind, Mylord, die Kutsche wartet vor dem Haus.«


      Keine Entschuldigung, denn damit hätte er die Peinlichkeit nur vergrößert. Oder hatte es damit zu tun, dass das Personal solche Szenen gewöhnt war? Wieder einmal fragte sich Miranda, wie viele Frauen vor ihr hier gewesen waren, und der beunruhigende Gedanke, wofür das Personal sie halten mochte, ließ sich nicht ganz verbannen.


      Als sie in die Kutsche stiegen, setzte gerade ein leichter Nieselregen ein. Unter einer Samtdecke berührten sich ihre Knie, stieß sein Fuß gegen ihr Schienbein. Es war die perfekte Situation für eine Verführung, beschloss Miranda. Auch das ein Stück neu gewonnener Freiheit.


      »Wir können zurückfahren oder das Ende des Regens abwarten.«


      Voller Verlangen beobachtete er sie und wünschte sich nichts sehnlicher, als da wieder zu beginnen, wo sie in der Bibliothek unterbrochen worden waren.


      Auch ihre Erregung wuchs. So sehr, dass sie darüber beinahe ihren Plan vergaß. In der Ferne grollte leiser Donner, und in dem Moment, als ein sanfter Ruck durch den Wagen ging, berührte sie sein Knie und rückte näher zu ihm, ließ ihre Hände über seine Schenkel gleiten. Zufrieden hörte sie ihn nach Luft schnappen. Sehr gut. Miranda spürte die Macht, die sie über ihn hatte.


      Vom Schaukeln der Kutsche geleitet, schob sie ihre Hände zwischen seine Beine und entzündete damit in seinen Augen ein dunkles Glimmen. Er neigte sich vor, umfasste ihren Nacken und streichelte ihre zarte Haut. »Was tust du, Miranda?«


      »Ich genieße den Gewittersturm.« Mit flinken Fingern öffnete sie seine Hose, ohne sich um ihre neuen Handschuhe zu sorgen. Sie erinnerte sich an eine skandalöse Illustration in der Bilderhandschrift – die dämonische Darstellung einer Frau, die einen Mann ihrem Willen unterwirft. Diesmal galt der Sirenenruf ihm, dachte sie, als ihre Hände sein nacktes Fleisch erkundeten.


      Vergeblich versuchte er ihre Hand wegzuschieben und die Kontrolle zurückzugewinnen. Doch sie versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust, der ihn in die Polster drückte. Seine Augen schimmerten schwarz, voller Erwartung, Lust und Unsicherheit. Genau so, wie sie es wünschte.


      Mit seidenumhüllten Fingern umschloss sie seine entblößte heiße Männlichkeit. »Die sechste Seite inspiriert mich ebenso wie die siebte. Gestattest du mir, meine Neugier zu befriedigen?«


      Seine Augen wurden noch schwärzer, und nach einem tiefen Atemzug legte er seinen Kopf an die Rückenlehne und signalisierte sein Einverständnis. Mirandas Herzschläge glichen jetzt einem Trommelwirbel. Drängend bewegte er sich in ihrem Griff, und ihr Machtgefühl wuchs.


      Als sie ihn schließlich, wie sie es auf der Illustration gesehen hatte, mit ihrem Mund berührte, zog er sie auf seinen Schoß und drang in sie ein. Gemeinsam bewegten sie sich zum Schaukeln der Kutsche in einem sinnlichen Tanz. Ihre Lippen fanden sich, Miranda umschlang seinen Hals. Die Hände an ihren Hüften hob er sie immer wieder hoch. Prasselnder Regen und Donner, polternde Räder auf Kopfsteinpflaster bildeten die Begleitmusik zu ihrer leidenschaftlichen Vereinigung.


      »Meine schöne Miranda …«


      Sie bewegte sich im gleichen Rhythmus wie er. So unglaublich tief fühlte sie ihn in sich, und jeder Stoß schürte die Glut.


      Zunehmend wilder schwankte die Kutsche im stürmischer werdenden Unwetter. Ein Rad blieb an der Kante eines Steins hängen, ein gefährlicher Ruck presste sie noch enger zusammen. Trunken vom Wunsch nach immer intimerer Nähe, klammerte Miranda sich an ihn, immer heftigere Gefühle spornten sie an.


      Obwohl die Equipage ihr im Moment keineswegs sicher vorkam, hielt sie ihn fordernd in sich fest. Seine heißen Lippen an ihrem Hals, flüsterte er Worte, die sich im Donnergetöse verloren – Worte, wie sie sich nicht einmal in den wunderbarsten Sonetten fanden.


      Schließlich erschütterte ein wilder Schauer ihren ganzen Körper, während draußen ein gewaltiger Donnerschlag die Luft erfüllte.


      Ganz egal, welches Spiel sie noch mit ihm treiben würde – sie ahnte dunkel, dass am Ende er die Oberhand behielt. Während sie alles riskieren musste, hatte er das nicht nötig.


      Dann lagen sie, nachdem sich das Unwetter verzogen hatte, auf einer Reisedecke am Ufer des Serpentine. Miranda in Maximilians Arme gekuschelt, denn trotz des dicken Stoffes spürten sie die leichte Kälte und die Feuchtigkeit. Geistesabwesend zupfte sie an einem nassen Grashalm. Das Wasser des Sees spiegelte einen silbernen Himmel wider, zwei Enten zogen ihre Bahnen und kräuselten das Wasser.


      Downing spielte mit einer von Mirandas Haarsträhnen. Seit dem Abend des Maskenballs schwirrte ihm der Kopf, und er versuchte sich Klarheit zu verschaffen. Miranda brachte sein ganzes Lebensgefüge durcheinander, erregte und irritierte ihn gleichermaßen. Vor allem seit heute Morgen. Sie war wie flüssiges Feuer.


      Und sie machte ihn eifersüchtig. Wenn er nur daran dachte, wie sie immer diesen Eleutherios lobte. Dabei war er selbst dieser Eleutherios. Eigentlich wollte er mit diesem Buch und diesem Pseudonym bloß die sogenannte gute Gesellschaft mit ihrer Oberflächlichkeit und Gedankenlosigkeit verhöhnen. Einschließlich seiner Eltern und seiner eigenen Person.


      Unglücklicherweise war eine geradezu schwärmerische Hysterie ausgebrochen, sodass er sich gezwungen sah, in eine weitere Rolle zu schlüpfen und sich selbst in der Gestalt des Mr. Pitts zu verunglimpfen. Warum bewunderten die Leute diesen Eleutherios, der ihnen erklärte, wie man Männer oder Frauen verführte und versklavte? Ihn selbst widerte das Ganze schnell gründlich an, und am liebsten hätte er den Dichter wie den Kritiker längst in der Versenkung verschwinden lassen.


      Dann aber zeigte ihm der Herausgeber der Zeitung einen Leserbrief von einer gewissen Miss Chase. Nur eine Frau, die in einem unschuldigen Wolkenkuckucksheim lebte, konnte so etwas schreiben. Trotzdem rührte etwas in ihrem Brief an sein Herz – und der Wunsch wurde geboren, der Mann zu sein, für den sie ihn hielt.


      Und so nahm er zu ihr Kontakt auf und hoffte, sie als unbarmherziger Kritiker von ihrer schwärmerischen Verehrung heilen zu können. Da sie ihre Briefe nicht verschlüsselte, war es ein Leichtes, sie kennenzulernen, und so saß er eines Tages zwei Stunden lang in einer Kutsche vor der Buchhandlung, bis sie herauskam.


      Sofort hatte er gewusst, das musste sie sein. Überall hätte er sie erkannt. Der träumerische Ausdruck ihrer Augen und im Gegensatz dazu ihre energischen Schritte. Sie überstrahlte alle anderen Personen auf der Straße wie ein Leitstern. Warum die Männer achtlos an ihr vorbeigingen, statt sie verblüfft anzuschauen, verstand er nicht. Als würden sie mit Scheuklappen herumlaufen, dachte er.


      Zwei Tage später fasste er den Plan, ein wenig mit ihr zu flirten. Vielleicht konnte er sie ja auf diese Weise von ihrer Bewunderung für Eleutherios abbringen. Verdammter Autor. Verdammtes Geschmiere. Er veranlasste Miranda, dem Mann zu schreiben, und war fest entschlossen, ihr in seinen Antworten die albernen Illusionen zu rauben.


      Er brachte es nicht übers Herz. Nachdem er ihre Zeilen gelesen hatte, warf er das Tintenfass an die Wand und schrieb ihr gegen seinen Willen einen schwülstigen, rührseligen Brief. Schließlich beauftragte er Jeffries, das Vorabexemplar eines Gruselromans zu beschaffen, von dem er vermutete, er würde ihr gefallen, und schickte es ihr mit einer kurzen Nachricht. Danach zerschmetterte er ein weiteres Tintenfass, begab sich in seinen Club, um seine trüben Gedanken im Whisky zu ertränken.


      Und nun lag er neben ihr, betrachtete ihr kastanienfarbenes Haar, das unter dem silbrigen Himmel rötlich schimmerte.


      Trotz ihres merkwürdigen Verhaltens an diesem Vormittag entzückte ihn ihre neue Freizügigkeit. Sie wäre eine perfekte Geliebte, dachte er einmal mehr. Immer wieder bewies sie es und bestärkte ihn in dem Entschluss, sie an sich zu binden. Aber konnte er seine Ehefrau tatsächlich auf seinen Landsitz verbannen und die Tage und Nächte zumeist mit seiner Geliebten verbringen?


      Auf seinem Schreibtisch lag der Entwurf eines Verlobungsvertrags, erwartete seine Korrekturen und Zusätze. Welch eine grauenhafte Pflicht, vor den Traualtar zu treten …


      Zumindest würde er nicht den Fehler begehen, aus Liebe zu heiraten.
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      Element 2: Wenn Sie die perfekte Person finden, die Sie verzaubern wollen, müssen Sie sich selbst schützen. Denn die Verzauberung kann ebenso schnell wie die Verführung auf den Verursacher zurückfallen.


      Aus: »Die acht Elemente der Verzauberung« (noch unvollendet)


      Eine Hand auf einem Bücherstapel starrte sie ihn an. »Wohin soll ich dich begleiten?«


      »Nach Windsor. Dort muss ich einen unserer kleinen Landsitze besuchen und einige Geschäfte erledigen.«


      »Tust du wirklich und wahrhaftig gelegentlich etwas Sinnvolles?«


      »Sehr witzig.«


      Es war nur ein halber Scherz gewesen. »Für einen Tag?«


      »Fürs Wochenende.«


      Miranda zögerte. »Ich kann nicht übers Wochenende mit dir verreisen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil … Nun, weil es unschicklich wäre.«


      Amüsiert hob er die Brauen. »Immer noch?«


      Sie ignorierte die Frage. »Obwohl mein Onkel in den letzten Wochen glücklicherweise nichts gemerkt hat, würde es ihm sicher auffallen, wenn ich für ein ganzes Wochenende verschwinde.«


      »Aber es wird ihn nicht stören.« Downing warf ein Buch auf den Schreibtisch, und sie las den Titel. Der bengalische Dichter kehrt zurück. Eine Fortsetzung, noch seltener als der erste Band.


      Ohne ihn anzuschauen, berührte sie den Einband. »Du bist viel zu sehr daran gewöhnt, deinen Willen durchzusetzen«, flüsterte sie.


      »Mag sein. Übrigens, sag deinem Onkel einfach, die Bibliothek auf dem Landsitz müsse ebenfalls geordnet werden.«


      Sie strahlte ihn an. »Sobald wir dort ankommen, werde ich mich darum kümmern. Wann reisen wir ab?«


      In der schwankenden Kutsche überlegte Downing, ob er diese Gelegenheit in ähnlicher Weise nutzen sollte wie die Fahrt zum Park.


      Doch er entschied sich anders, denn es faszinierte ihn, ihr ausdrucksvolles Mienenspiel zu beobachten, während sie in die Landschaft hinausschaute und von Dingen sprach, die ihr viel bedeuteten. »Der Louvre«, seufzte sie. »Eines Tages …«


      »Das sagst du ständig.«


      »Ja, ich weiß.« Wehmütig lachte sie, dann erschien eine Falte auf ihrer Stirn. »So kann ich nicht weitermachen, oder es wird sich nie etwas ändern.« Offenbar glaubte er, sie würde es nicht ernst meinen. »Es ist nur so schwierig, etwas zu ändern, einen Schritt nach vorne zu wagen. Das tut man vermutlich erst, wenn man sich in einer unangenehmen Situation befindet, die einen gewissermaßen zwingt.«


      »Und das bist du nicht? Empfindest du dein Leben als lohnenswert?«


      Sie sah ihn an, und unter ihrem prüfenden Blick wurde ihm unbehaglich zumute. Grundlos, denn schließlich redeten sie von ihr und nicht von ihm. Wieso bezog er neuerdings Äußerungen, die gar nicht auf ihn gemünzt waren, auf sich?


      »Es ist angenehm, aber nicht erfüllend vielleicht.« Sie schwieg eine Weile. »Warum unternimmt man nichts? Aus Angst, und das lähmt. Denn welche Kräfte man besitzt, erkennt man nicht, solange man sich von Angst leiten lässt. Oder von Hass.«


      »Hass?«


      »Manchmal hasst man sich selbst«, erklärte sie leichthin, und er blinzelte bestürzt.


      »Also hasst du dich selbst?«


      »Nein.« Aus ihrem Blick sprach eine seltsame Gelassenheit. »Kennst du Selbsthass?«


      »Es ist schwer, etwas Vollkommenes zu hassen.«


      Kopfschüttelnd wandte sie sich wieder zum Fenster, wirkte nachdenklich und nicht, wie er gedacht hatte, amüsiert oder irritiert.


      »Selbsthass?« Er klopfte mit einem Finger auf sein Knie. »Wie kommst du überhaupt auf so einen Unsinn?«


      Sie schwieg sehr lange. Dann zuckte sie die Achseln. »Das spielt keine Rolle.«


      »Ich muss es wissen.«


      »Einfach eine Gefühlsregung, die mir neulich bei … einem Freund auffiel.«


      Ihre Antwort missfiel ihm, und er wollte das Thema weiterverfolgen, doch irgendetwas hinderte ihn daran. Ahnte er, wohin eine solche Diskussion führen würde?


      »Und was fürchtest du, Miranda?«


      Aufmerksam beobachtete sie ihn. »Eine Situation zu verlassen, die ich bequem finde, Maximilian. Diese Angst bekämpfe ich gerade«, fügte sie bedrückt hinzu. »Teilweise hängt sie mit Schuldgefühlen zusammen. Weil ich am Leben blieb und meine Familie nicht.« Vor ein paar Tagen hatte sie den Kutschenunfall erwähnt, bei dem ihre Eltern und ihr Bruder gestorben waren.


      »Die Narbe an deinem Schenkel …«


      In ihren Augen glänzten Tränen. »Die geringste meiner Wunden.«


      Er beugte sich vor und wischte zärtlich über ihre Wange. »Wo ist es geschehen?«


      »Auf der Straße nach Dover. Von dort wollten wir mit einer Fähre nach Calais fahren und unsere große Europareise antreten.«


      »Erzähl mir von deiner Familie«, bat er. Selbst wenn es ihr vielleicht sehr naheging, wollte er ihr die Möglichkeit geben, ihre Gefühle zu zeigen, und diese mit ihr teilen.


      »Mein Vater und mein Bruder waren so lebensfroh, ständig zu Späßen aufgelegt. Immer wieder wollten sie meine Mutter zum Lachen bringen. Sie war eine strenge Lehrerin und nahm die Disziplin sehr wichtig. Aber sie liebte uns, obwohl sie uns dauernd maßregelte. Wenn sie mich jetzt sehen würde, zusammen mit dir, wäre sie entsetzt.«


      »Wohl kaum. Würde sie nicht wünschen, dass du glücklich bist?«


      Geistesabwesend zupfte Miranda an der Kutschendecke, die über ihren Knien lag. »Vielleicht, ja. Jedenfalls würde ich es gerne glauben.«


      »Und welche Rolle wurde dir in deiner Familie zugewiesen?«


      »Als Mädchen musste ich Regeln befolgen, die mein Bruder missachten durfte. In seinen Gedanken und seinem Verhalten war er viel freier.«


      »Du bist doch ebenfalls ein Freigeist.«


      Durch gesenkte Wimpern schaute sie ihn an. »Manchmal fühle ich mich wie gelähmt. Oder zerrissen. Dennoch sehne ich mich nach Freude, nach einem glücklichen Leben.«


      Diese optimistische Grundhaltung, die sie sich trotz aller Schicksalsschläge bewahrt hatte, gehörte zu Mirandas Eigenschaften, die ihm so sehr gefielen, von Anfang an. In ihr steckte nichts von dem Pessimisten und Zyniker, zu dem er nach bitteren Enttäuschungen geworden war.


      »Und deine Familie?« Eindringlich musterte sie ihn, als wolle sie tiefe Geheimnisse aufspüren.


      »Catherine, Colin, Conrad und Corinne – so heißen meine sehr unterschiedlichen Geschwister. Mit Corinne und Conrad würdest du dich gut verstehen.«


      Hatte sie sich nicht schon mit Conrad amüsiert? Sie war sich ziemlich sicher, dass er der falsche Eleutherios auf dem Maskenball gewesen war.


      »Ebenso wie du neigen die beiden selbst in schwierigen Situationen zu gelassener Heiterkeit. Catherine ist eine vorbildliche Lady alter Schule, Colin ein grässlicher Tugendbold.«


      »Und … deine Eltern?«, fragte sie zögernd. Sie wusste, nun würde sie einen wunden Punkt berühren.


      Er ließ sich Zeit mit der Antwort. »Nach Colins Geburt begann meine Mutter mit ihren Eskapaden, die schließlich ihren Ruf ruinierten. Inzwischen, im Rückblick, zweifelt man sogar an der Abstammung aller ihrer Kinder, sogar an meiner.«


      »Tut mir leid.«


      Sie berührte sein Knie, und in einer anderen Situation hätte er die Geste für eine erotische Aufforderung gehalten. Jetzt umfasste er einfach nur ihre behandschuhten Finger.


      »Was die Leute denken, ist mir egal. Meistens amüsiert es mich. Und sie ahnen nicht, was wirklich hinter den Klatschgeschichten steckt.«


      Vier Jahre alt war er gewesen, als er mit seiner Mutter das Schlafzimmer der Eltern betreten und seinen Vater mit zwei Dienstmädchen im Bett hatte liegen sehen. Bis heute wusste er nicht, ob sie ihn damals zum ersten Mal bei einem Seitensprung ertappte.


      »Irgendwie gleicht meine flatterhafte Mutter einem Schmetterling, den man nicht einfangen darf, weil man sonst seine Flügel zerquetschen würde.«


      Ebenfalls in seiner Kindheit hatte er auf einem Landsitz der Familie die achtzehnjährige Nichte des Nachbarn mit gespreizten Beinen unter dem Marquess im Gras liegen sehen. Wieder war die Marchioness an seiner Seite gewesen.


      »Meine Mutter liebt ihren Mann.« Scheinbar gleichmütig zuckte er die Achseln. »Und er ist unentwegt verliebt. In alles und jeden. Immer nur kurzfristig. Bis ihr das klar wurde, dauerte es sehr lange.«


      Trotz all seiner Fehler, so der Sohn, hatte der Vater stets Zeit für seine Kinder gefunden, den Ältesten auf Reisen zu den Landgütern, ins Parlament oder zu gesellschaftlichen Veranstaltungen mitgenommen. Unweigerlich nutzte er solche Gelegenheiten allerdings für diverse Amouren. Nicht im Beisein des Sohnes, doch bekam der zumindest die Vorkehrungen und Verabredungen mit.


      Hin und wieder blieben Türen offen. Geräusche drangen sogar durch dickes Eichenholz. Derangiert und mit glühenden Gesichtern taumelten Frauen aus Hinterzimmern, warfen dem Heranwachsenden vielsagende Blicke zu. Oder sie tätschelten ihm die Wangen und sagten kichernd, eines Tages würden sie sich auch mit ihm vergnügen.


      »Die arme Marchioness«, flüsterte Miranda.


      »Oh, es geht ihr gut«, erwiderte er und ließ erstmals seine ganze Bitterkeit heraus. Weil er sich der Frau zu öffnen wagte, die in ihm diese Sehnsucht nach Reinheit und Freiheit geweckt hatte.


      Ja, seiner Mutter ging es insofern erträglich, weil sie es gelernt hatte, ihr Leid hinter Skandalen zu verstecken.


      Deutlich erinnerte er sich, wie sein Vater sie zum ersten Mal mit einem Liebhaber ertappt hatte. Im Londoner Haus. Damals war er zehn Jahre alt gewesen. Lachend hatte sein Vater den Mann hinausgeworfen und dann seine eigene Frau vergewaltigt. Glücklicherweise war ein Hauslehrer zur Stelle, der den Jungen rasch beiseitezog, bevor er noch mehr mit ansehen musste. Am nächsten Morgen lächelte die Mutter strahlend, und der Sohn hoffte, dass seine Eltern endlich glücklich miteinander waren – schließlich liebte er sie beide.


      Eine Woche später ertappten sie den Marquess mit einem Dienstmädchen im Salon. In diesem Moment war in der Marchioness endgültig etwas zerbrochen. Neun Monate später kam die jüngere Tochter zur Welt, doch nie kehrte der alte Glanz in die Augen der Mutter zurück, denn von ihrer Seite war es einst eine große Liebe gewesen.


      »Das hat mir bewiesen, dass es sinnlos und dumm ist, aus Liebe zu heiraten«, erklärte er und streichelte Mirandas Hand.


      »Da bin ich anderer Meinung.«


      »Jeden Morgen dasselbe sehnsuchtsvolle Gesicht im Spiegel sehen, für das ganze Leben emotional an eine Gattin gefesselt sein? Da sollte man lieber eine gefühlskalte, kostspielige Frau heiraten, die ihre Pflicht erfüllt und sonst nichts erwartet.«


      »Wie schrecklich«, protestierte Miranda.


      »Ein vernünftiges Geschäft.«


      »Wie kannst du so reden? Gerade du, der so schöne Worte …« Sie hielt inne, denn um ein Haar hätte sie sich verraten und schreibt hinzugefügt. Sie holte tief Luft und setzte neu an. »Der so schöne Worte gebraucht, um zu betören, zu verführen.«


      »Ich habe weder etwas gegen die Ehe noch gegen die Liebe«, erklärte er und hoffte, er könnte sie von seinem Standpunkt überzeugen. »Nur gegen die Liebe in der Ehe.«


      Nach einem kurzen Schweigen seufzte sie. »Ich bedaure deine Mutter. Sogar deinen Vater. Aber ich finde Gefühle wundervoll, selbst wenn sie einem zeitweilig das Herz schwer machen. Jeden Tag geht die Sonne neu auf. Vielleicht wird man den Kummer nie vergessen. Trotzdem kann man sich über einen neuen Morgen freuen – und zwar auf eine Weise, die man ohne das Leid nicht erkannt hätte.«


      »So ähnlich betrachtet mein Vater das Leben. Immer wieder ein neuer Tag – und eine neue Geliebte.«


      »Von einer solchen Neuerung spreche ich nicht, sondern von einem langsamen Entwicklungsprozess, der letzten Endes zu einem neuen Glück führt.«


      »Wer auf dergleichen hofft, wird nur geschwächt.«


      »Bin ich schwach, weil mir Gefühle etwas bedeuten, Maximilian?«, fragte sie leise.


      Er spielte mit ihren schmalen, in Seide gehüllten Fingern. Über die neuen Handschuhe staunte er nach wie vor. Das Mädchen, dem er in der Buchhandlung begegnet war, hätte sie sicher nicht gekauft. Zu praktisch veranlagt, zu vorsichtig.


      »Gefühle gehören zu den Vorrechten der Frauen.«


      »Nun, Shakespeare schrieb wunderbare Sonette. Dazu war er nur imstande, weil er ein tiefes Verständnis für Gefühle besaß. Selbst wenn er sie vielleicht verspotten wollte.«


      Ihre Worte trafen ihn. Er ließ ihre Hand los, seine Finger trommelten auf die Polster seines Sitzes. »Und was hatte er von all den Emotionen? Eine unglückliche Ehe. Seine großen Gefühle konzentrierte er auf andere Dinge.«


      »Jedenfalls verfasste er grandiose Werke, was immer man über sein Privatleben denken mag.«


      Wie dein Mr. Pitts, dein Eleutherios? Die Frage lag ihm auf der Zunge, doch er stellte sie nicht, denn er spürte, dass auch er seinen Gefühlen und seiner Schwäche nicht entrinnen konnte.


      »Allein Dinge, die man nicht wirklich besitzen kann, sind von Dauer, haben Bestand. Sie machen Beziehungen interessant und zugleich unzerstörbar.« Ungebunden und frei, nur so ließ es sich leben und atmen.


      Miranda lehnte sich zurück und nahm ihre Hand von seinem Knie. »Du behauptest also, wenn man für irgendetwas zu viel empfindet, wird es verschwinden, einem zwischen den Fingern zerrinnen?«


      »Ja«, bestätigte er und schaute sie wachsam an, weil die Richtung des Gesprächs ihn irritierte.


      »Ich glaube, je mehr man empfindet, desto mehr bereichert es einen und stellt zugleich eine Ermutigung dar, Neuland zu erforschen.«


      »Das sagst du, obwohl du vorhin zugegeben hast, wie schwer es fällt, neue Wege zu wagen?«


      Sie reckte ihr Kinn vor. »Ja.«


      »Dann haben wir offenbar die paradoxe Situation, dass ich solche Erkenntnisse ignoriere und einfach handle, während du träumst und untätig bleibst?«


      »Vielleicht fühle ich mich gerade deshalb so zu dir hingezogen.« Sie schaute wieder aus dem Fenster. »Aber allmählich ändere ich mich. Ganz langsam.«


      Seine Augen verengten sich. »Wie das klingt – irgendwie machst du mir Angst.«


      Sein ganzer Körper wirkte plötzlich angespannt, denn er hatte das Gefühl, sie könnte sich von ihm entfernen. Und doch konnte er nicht widersprechen, weil er ihr nichts anderes bieten konnte. Und hatte er nicht selbst von Freiheit geredet? Er war gefangen in dem Netz, das er selbst gesponnen hatte.


      Blicklos starrte er aus dem Fenster, die Landschaft verschwamm vor seinen Augen. In dieses Dilemma hatten ihn genau jene Emotionen gestürzt, die er so sehr fürchtete und vermeiden wollte. Zumindest der verletzliche Teil von ihm. Nur wie sollte er genesen? Miranda körperlich zu besitzen, das genügte ihm nicht länger. Immer mehr wollte er von ihr – jedes Mal, wenn er sie sah, mit ihr sprach, in ihr versank.


      Die Kutsche neigte sich leicht zur Seite, bog in eine Auffahrt zwischen Bäumen, die einen Baldachin aus Licht und Schatten bildeten. Am Ende der langen Straße erhob sich in einem Waldgrundstück ein schönes Gebäude aus Natursteinen. Kein Herrenhaus mit Garten und Park, einfach nur eine Zufluchtsstätte in der Natur, weitab von der nächsten Stadt und dem nächsten Landgut. Eine Welt für sich.


      »Das habe ich mir ganz anders vorgestellt«, gestand Miranda.


      In der Tat hatte er ihr nichts weiter erklärt. Ein Haus auf dem Land hätte durchaus auch anders, pompöser aussehen können. »Manchmal fährt mein Vater hierher, aber meistens ist das Haus unbewohnt.«


      »Sehr schön!«


      »Für die anderen Familienmitglieder zu weit von London entfernt – dem Himmel sei Dank.«


      Ungläubig starrte sie ihn an. Allzu lange hatte die Fahrt nun wirklich nicht gedauert.


      Er lächelte ironisch. »Für Partys ist das Haus zu klein. Deshalb bevorzugen meine Geschwister Bervue oder Ratching Place.«


      »Und du?«


      »Oh, ich kann mich überall beschäftigen.«


      Ihr Blick war ausdruckslos, und er wünschte inständig, er könnte ihre Gedanken lesen. »Anfangs habe ich mich gefragt, was du mit deiner Zeit anfängst, Maximilian. Inzwischen weiß ich es.«


      »Oh?« Mehr brachte er nicht heraus.


      »Du verführst naive, romantisch veranlagte Frauen und bietest ihnen sündhaft teuren Luxus, um sie zu versklaven.«


      Erleichtert lächelte er, fühlte sich auf sicherem Terrain, solange amüsante Flirts und nicht ganz schickliche Beziehungen zum Gegenstand harmlosen Spottes wurden. Solange Tiefergehendes verborgen blieb, auch wenn er es sich gerne von der Seele geredet hätte, um sich zu befreien.


      »Das probiere ich mit dir gerade erst aus – ein überaus reizvoller Zeitvertreib.«


      »Alle Männer wollen sich ständig die Zeit vertreiben. Sogar Eleutherios sieht seine Arbeit unter diesem Aspekt.«


      So hatte er das allerdings nicht gemeint. Verdammt. Er würde noch den Verstand verlieren, wenn sie weiter in diesem respektvoll-schwärmerischen Ton von diesem angeblichen Autor sprach!


      Hastig riss er sie an sich, als der Wagen hielt, und küsste sie mit der ganzen Verwirrung und Wut und Hoffnung, die in ihm um die Vorherrschaft kämpften. Sie erschrak sichtlich angesichts seiner fast verzweifelten Heftigkeit, doch dann erwiderte sie den Kuss hingebungsvoll und voller Leidenschaft.


      Auch sie schien Antworten zu suchen.


      Genauso schnell, wie er sie umarmt hatte, ließ er sie los, weil er Benjamins Schritte vor dem Wagenschlag hörte. Downing brauchte ein paar Sekunden, um sich zu fassen und nichts von seinem überraschenden Gefühlsausbruch erkennen zu lassen, während ihn ein blaues Augenpaar teils staunend, teils verstehend anblickte.


      Die Dienerschaft des kleinen Landsitzes wartete in der Eingangshalle.


      Miranda glättete völlig unnötigerweise ihr Kleid, um einen guten Eindruck zu machen. Ihre Anwesenheit schien die Leute nicht zu überraschen. Bestimmt wurden Neuigkeiten zwischen den diversen Familiensitzen ausgetauscht, sodass alle inzwischen sicher von der heißen Affäre des Viscount mit einer unbedeutenden Buchhändlerin wussten.


      »Willkommen, Euer Lordschaft. Fast einen Monat waren Sie nicht hier.« Missbilligend schnalzte die Haushälterin mit der Zunge, die Hände resolut in die Hüften gestemmt.


      Miranda beobachtete, wie sie ihn fast mütterlich behandelte. Welchem Zeitvertreib pflegte er wohl hier zu frönen? Der Schriftstellerei? Nein, dann hätte er sie sicher nicht hergebracht, denn es dürfte kaum in seinem Interesse liegen, dass sie die Wahrheit herausfand. Außer das Wagnis reizte ihn. Schließlich war er ein leidenschaftlicher Spieler – zumindest stand das früher in den Klatschblättern.


      Allerdings erschien ihr inzwischen, seit sie Einzelheiten über seine Eltern wusste, manches Gerücht in einem anderen Licht. Es machte eben einen Unterschied, wenn man die Hintergründe kannte.


      Nachdem er sie seinen Leuten vorgestellt hatte, die sie interessiert musterten, als versuchten sie sie in eine bestimmte Kategorie seiner Affären einzuordnen, unternahmen sie einen Rundgang durch das Haus. Im Erdgeschoss lag die kleine Bibliothek, von der er bereits gesprochen hatte.


      »Hier ist für mich nichts zu tun.« Miranda schaute sich prüfend um, ging an den dunklen Regalen und Bücherschränken entlang. »Alles in bester Ordnung.« Da und dort las sie einen Titel. »Nicht so großartig wie deine Londoner Bibliothek, aber sehr schön.«


      »Oh, du solltest die Bibliothek von Bervue sehen – sie befindet sich nicht im Herrenhaus, sondern in einem eigens dafür errichteten Nebengebäude. Mein Vater ist ganz verrückt nach Büchern. Dort würdest du dich vergraben, deine Mahlzeiten vergessen und zwischen all den Raritäten dahinwelken.«


      »Dafür esse ich viel zu gern.«


      »Hm, auch das gefällt mir an dir.« Er streichelte ihre Hüfte, zog dann ihre Hand an die Lippen.


      Sofort pochte ihr Herz schneller, und ihr Verlangen regte sich. Trotzdem gewann ihre Neugier die Oberhand. Was hatte er da gesagt? »Also begeistert sich dein Vater ebenfalls für Literatur?«


      »Mindestens genauso wie für weiß gekleidete Debütantinnen. Liebend gerne würde er ein Verführungsbuch schreiben … Nur schafft er es leider nicht, seine Hose lange genug anzubehalten, um seine Gedanken zu Papier zu bringen. Deinen Eleutherios hasst er übrigens ebenso wie wir alle.« Downing grinste boshaft, was Miranda traurig stimmte.


      Und seine Worte bedrückten sie ebenfalls. Zeigten sie doch den tiefen Graben, der zwischen Vater und Sohn klaffte. Diese Erkenntnis tat ihr in der Seele weh. Impulsiv berührte sie seine Schulter, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seine Lippen.


      »Womit habe ich das verdient?«, fragte er lächelnd.


      »Nun, ich wollte es, und deshalb tat ich es.«


      »Folgst du endlich meinem Beispiel, indem du immer genau das tust, was du willst?«


      »Öfter, als du ahnst«, flüsterte sie geheimnisvoll.


      Seine Augen verengten sich, und sie küsste ihn noch einmal, bevor er über ihr Geständnis nachdenken konnte. Und obwohl in diesem Moment hinter ihnen ein leises Räuspern erklang, erwiderte er erst den Kuss, bevor er sie freigab. Schaute selbst dann zunächst sie an – und was sie in seinem Blick las, raubte ihr den Atem. Falls es sich wirklich so verhielt und sie es sich nicht nur einbildete.


      Endlich wandte er sich zur Tür, und die Haushälterin knickste verlegen. »Mylord, Sie wollten informiert werden, wenn die Erfrischungen bereit sind.«


      »Danke.«


      »Das ging ja schnell«, meinte Miranda.


      »Dieser Landsitz ist berühmt für seine Erfrischungen«, sagte er mit absolut zweideutigem Unterton.


      Zwei Stunden später lagen sie lang ausgestreckt in einem seichten Bach auf einer Lichtung mitten im Wald, weit genug vom Haus entfernt, um völlig ungestört ein intimes Beisammensein genießen zu können. Kühl und erfrischend umspielte sie das Wasser, kühlte die Hitze ihrer Körper.


      Sie hatten sich über Politik unterhalten. »Für uns alle wollen diese alten Männer in London Entscheidungen treffen«, beschwerte er sich.


      Miranda dachte an Mr. Pitts’ bissige Bemerkungen über die Politik des Königreichs. »Also schätzt du die Parlamentarier nicht besonders.«


      »Manchmal hasse ich sie«, seufzte er. »Und für einen Peer ist es schwierig, seinesgleichen den Marsch zu blasen. Wenn ich Dampf ablassen will, muss ich mir andere Vertraute suchen.«


      In seinen Briefen an mich hat er seinem Zorn Luft gemacht … Bei diesem Gedanken spürte sie, wie sich ihre Kehle verengte. »Warum gehst du trotzdem ins Parlament?«


      »So schrecklich ist es nun wiederum nicht, gelegentlich finde ich es sogar anregend. Ich habe einen Sitz im Unterhaus. Den nutze ich, um die Werston-Stimme im Oberhaus zu steuern, wenn Vater sich gerade nicht auf politische Probleme konzentrieren kann. Dann sage ich ihm, wie er abstimmen soll.«


      Er richtete sich auf und hob ihren Fuß knapp bis zum Wasserspiegel, sodass warmer Sonnenschein an die vom Wasser kühle Haut drang. Durch ihren Körper rann ein wohliger Schauer.


      »Im Unterhaus treffe ich hoch motivierte Männer, viele jüngere Söhne oder Erben, desgleichen brillante Bürgerliche.«


      »Wir einfachen Leute sind gar nicht so dumm.«


      Lächelnd streichelte er ihre Fußsohle. »Das habe ich bereits herausgefunden.«


      »Du solltest mehr Zeit mit unsereins verbringen, vielleicht eine Leihbibliothek begründen.«


      »Da wären meine Geschwister entsetzt.«


      Sie verkniff sich ein Grinsen, weil er ihr das Stichwort geliefert hatte. »Apropos Geschwister. Dein Bruder Colin betätigt sich als Schriftsteller, nicht wahr?«


      »Ab und zu.«


      »Schreibt er gerne?«


      »Nun ja …« Seine Finger glitten an ihrem Bein nach oben, und sie hielt unwillkürlich die Luft an. »Vor allem Briefe. Seine Begeisterung für Brieffreundschaften ist geradezu lächerlich. Was ich noch alberner finde, ist die Tatsache, dass er sich viel zu oft mit den Dienstboten befasst.«


      Oder nur mit einer … Dieser Theorie wollte Miranda auf dem Picknick nachgehen, das sie dem Londoner Personal versprochen hatte.


      »An Brieffreundschaften gibt es nichts auszusetzen, oder?«


      Immer intimere Liebkosungen brachten sie zunehmend aus dem Konzept, drohten ihre Gedanken zu benebeln. Sie spürte, wie ihr Körper selbst im kühlen Wasser unter seinen Händen heiß wurde. »Zumindest mir bereiten sie sehr viel Freude. Und es ist wundervoll, wenn man eine Leidenschaft gefunden hat, die das Leben bereichert«, fügte sie atemlos hinzu.


      »Mhm. Allmählich verstehe ich das immer besser«, flüsterte er.


      Unruhig wand sie sich unter seinen Zärtlichkeiten. »Hast du schon für dich eine besondere Leidenschaft entdeckt?«


      »Keine, die mein Verlangen nach dir übertreffen könnte.«


      Trotz seiner lockenden Worte und ihrer wachsenden Erregung wollte sie sich nicht von ihrem Thema ablenken lassen. »So wie Colin auf mich wirkte …«


      »Warum redest du dauernd von meinem Bruder?« Er neigte sich zu ihr und knabberte an ihrem Ohrläppchen, während seine Finger zwischen ihren Schenkeln himmlische Gefühle weckten.


      »Vielleicht ist er Eleutherios«, stieß sie hervor. Sie war entschlossen, sich durch nichts vom Thema abbringen zu lassen. Auch nicht durch seinen verführerischen Angriff auf all ihre Sinne.


      »Was?« Abrupt hielt er inne mit seinen Liebkosungen, und in seiner Stimme schwang ein gefährlicher Unterton mit.


      »Ja, dein Bruder …« Sie zügelte den Drang, ihn zu umarmen und zu küssen. »Er könnte es immerhin sein.«


      »Lächerlich.« Mit umwölkter Miene zog er sich von ihr zurück.


      »Warum?« Sie spürte seine plötzliche Zurückhaltung. »Vielleicht gibt er sich ja nur nach außen so prüde und moralisch?«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Ich frage mich, ob ich dieses Versteckspiel widerwärtig finden soll oder faszinierend.«


      »Was?«


      »Oh, die Anziehungskraft eines maskierten Mannes …« Scheinbar geistesabwesend strich Miranda mit einem Finger über seine Brust, eine kalkulierte Geste. »Irgendwie fühle ich mich hintergangen, seit ich weiß, dass Eleutherios ein Mann ist, den ich möglicherweise kenne, ohne dass er das Geheimnis lüftet.«


      Langsam ließ sie ihre Hand ins Wasser und zwischen seine Schenkel gleiten. Entgeistert starrte er sie an, und sie hätte beinahe triumphierend ihre freie Hand geballt.


      Für eine kleine Weile setzte sie die aufreizenden Liebkosungen fort, dann ließ sie ihn los und ignorierte das sichtbare Flehen seiner Männlichkeit. Auf ihre Ellbogen gestützt, richtete sie sich im Wasser auf. »Oder ich fange eine heiße Affäre mit ihm an.«


      »Eine was?«, stieß er hervor.


      »Eine heiße Affäre. So schöne Worte fließen aus seiner Feder …« Sie zuckte die Achseln, halb amüsiert über ihre Frechheit, halb entschlossen, ihm eine Dosis seiner eigenen Medizin zu verabreichen. »Natürlich habe ich jetzt mit dir eine heiße Affäre. Und die genieße ich in vollen Zügen, aber …«


      In diesem Moment packte er ihren Nacken und bog ihren Kopf nach hinten. »Nur mit mir und mit keinem anderen wirst du eine heiße Affäre haben«, fauchte er.


      Ein kleines zufriedenes Lächeln umspielte ihren Mund. Mein Gott, er war ja sogar eifersüchtig auf seine anderen Identitäten, gönnte sie keinem der beiden Kunstfiguren, und deshalb erkannte er auch die Wahrheit nicht. Nämlich dass sie es längst wusste.


      »Natürlich bist du der Einzige, mit dem ich das erleben will«, sagte sie, und ihre Worte klangen genauso, wie sie gemeint waren. Ehrlich. Miranda brachte es nicht übers Herz, ihn länger zu verwirren und eifersüchtig zu machen.


      »Bin ich das?«, flüsterte er an ihrem Hals, und seine Lippen wanderten zu ihren Brüsten hinab. »Falls du daran zweifelst, werde ich dich für immer eines Besseren belehren.«


      Und er fing gleich damit an, zeigte ihr Freuden, für die es keine Worte gab, vor denen selbst der wortgewandteste Dichter kapitulieren müsste. Erst später, als sie angekleidet und eng umschlungen im Gras saßen, fiel ihr wieder ein, dass die kleine Farce ihr trotzdem sehr viel Vergnügen bereitete. Auf seine Kosten.


      Am nächsten Morgen saß Miranda in der Bibliothek und las ein interessantes Buch über Paris, das sie noch nicht kannte, während Downing neben ihr auf dem Sofa lag, die Füße auf dem Armpolster, das Hemd teilweise aufgeknöpft, die Ärmel hochgekrempelt. Die Versuchung in Person – Miranda konnte die Augen kaum von ihm lassen.


      Von der Tür ertönte leises Klopfen, gefolgt von einem Hüsteln. »Verzeihen Sie die Störung, Mylord, da sind Besucher«, meldete die Haushälterin. Nach einem kurzen Blick auf Miranda wandte sie sich wieder an den Viscount. »Ich habe die Herrschaften auf die Gartenterrasse geführt. In Ihrem Zimmer wartet der Kammerdiener mit Ihrer Kleidung.«


      Zunächst rührte er sich nicht, bloß seine Armmuskeln schienen sich plötzlich anzuspannen. Nachdem die Haushälterin verschwunden war, richtete er sich auf und drückte Miranda einen raschen Kuss auf die Lippen. »In einer Stunde bin ich wieder da.«


      Sie las noch eine Weile, erhob sich, streckte sich träge und schlenderte durch die Bibliothek. Betrachtete die Buchreihen, strich über einen Globus. Eine Bewegung draußen im Garten lockte sie zum Fenster, und sie sah Maximilian, jetzt ganz der vorschriftsmäßig gekleidete Viscount, über die Terrasse zu zwei Herren gehen.


      Der ältere der beiden, der Garderobe nach zu schließen ein reicher Mann, schüttelte ihm die Hand und machte ihn mit dem jüngeren bekannt, der eine Brille trug und sich respektvoll verneigte. Er wirkte wie einer jener beflissenen Geschäftsleute, die in den expandierenden neuen Wirtschaftszweigen ihr Glück und Geld zu machen versuchten. Oder es war einer, der gerade von der Universität kam und Anwalt, Vermögensverwalter oder Verleger werden wollte.


      Verleger?


      Neugierig beugte sie sich vor, schaute näher hin. Der ältere Gentleman glich dem Herausgeber der Times, den sie einmal irgendwo gesehen hatte. Ja, das musste er sein …


      Brillant. Scharfzüngig. Steinreich. Ambitioniert. Noch etwas glaubte sie ihm anzumerken. Nervosität. Als hätte er etwas Wichtiges zu verlieren und würde es nicht zugeben wollen. Eleutherios’ neues Buch, schoss es ihr durch den Kopf.


      Downing deutete jetzt auf eine bequeme Sitzgruppe und einen Tisch im Schatten. Miranda wandte sich vom Fenster ab und musterte nachdenklich die Ausstattung der Bibliothek. Auf diesem Landsitz erschien ihr alles so ganz anders als in dem Londoner Haus. Weniger luxuriös und repräsentativ, dafür viel persönlicher, behaglicher. Sie fragte sich, wer es wohl eingerichtet haben mochte. Maximilian selbst? Warum nicht, schließlich war er ein Mann voller Widersprüche.


      Zurück am Fenster sah sie, wie er eindringlich auf seine Besucher einredete, die nur widerstrebend nickten. Interessiert verfolgte sie, wie der jüngere Mann einen Stoß von Papieren aus seiner Aktentasche nahm, sie auf den Tisch legte und auf eine Stelle am unteren Rand des ersten Blattes deutete. Über den Brillenrand hinweg schaute er den Viscount an, der die Augen zusammenkniff.


      Worum ging es? Um ein neues Buch? Um den Termin für die Ablieferung des Manuskripts? Oder gar um das Eingeständnis der Autorenschaft? Vergeblich bemühte sich Miranda, von den Lippen der Männer zu lesen. Da kam ihr das Fenster in den Sinn. Wenn sie es nur ein wenig öffnete, konnte sie bestimmt verfolgen, was draußen gesprochen wurde. Sie ging zum Fenster, griff nach dem Hebel, um ihn vorsichtig zu drehen, und zog die Flügel einen Spalt auseinander.


      »Höchste Zeit für Ihre Unterschrift, Downing«, hörte sie eine drängende Stimme.


      »Finden Sie?« Sie sah, wie Maximilian den Kopf zur Seite neigte. »Haben Sie es so eilig, dass Sie mich sogar bis hierher verfolgen müssen?« In seiner Stimme schwang eine frostige Drohung mit.


      »Immerhin müssen einige Arrangements getroffen werden. Solange die wesentlichen Punkte des Vertrags garantiert werden, können Sie tun und lassen, was Sie wollen.«


      »Wie ein angebundener Gaul. Denn darauf läuft es hinaus, wenn ich mich all Ihren Wünschen beuge. Da könnte ich genauso gut gleich mein Begräbnis planen.«


      »Unsinn«, erwiderte der ältere Mann ärgerlich. »Aber soviel ich weiß, streben Sie es ja an, den guten Namen Ihrer Familie wiederherzustellen. Es ist eine reine Formalität, doch wir brauchen gewisse Sicherheiten. Das sollten Sie verstehen.«


      Was hatte sein Verleger mit dem schlechten Ruf seiner Familie zu tun? Sollte er vorsichtshalber ein neues Pseudonym wählen, damit seine wahre Identität weiterhin verborgen blieb und nicht mit den Skandalen der Eltern in Verbindung gebracht werden konnte? Vielleicht ging es ja sogar um die Sonette, zu denen sie ihn in ihren Briefen ermutigt hatte? Träumerisch lächelte sie.


      »So?« Er lächelte ebenfalls, wenngleich auf seine bekannt zynische Art. »Ich dachte, hier geht es vor allem um den Titel. Und natürlich um Geld.«


      Die Lippen des Gentleman zogen sich zu einem schmalen Strich zusammen. »Von diesem Arrangement profitieren alle Beteiligten, denke ich.«


      Natürlich, der Verleger musste mit dem Verführungsbuch Unsummen eingenommen haben. Und die Sonette würden sich bestimmt noch besser verkaufen. Wenn Miranda nur an all die schmachtenden Ladys dachte, die bei der Lektüre reihenweise in Ohnmacht fallen würden.


      »Allerdings«, fuhr der Mann fort, »hätten wir von Ihnen gerne gewisse Zusicherungen, verpflichtende Erklärungen.«


      Spöttisch hob Downing die Brauen. »Zusicherungen?«


      »Angesichts Ihrer Vergangenheit muss ich darauf bestehen.«


      Langsam kapierte Miranda gar nichts mehr. Was hatte das alles mit Büchern und Manuskripten zu tun?


      Gar nichts, wie sie als Nächstes erfuhr. Denn es ging nicht im Geringsten um Bücher und Autoren, und der Mann war auch nicht der Herausgeber der Times. Die nächsten Auslassungen des älteren Mannes brachten Klarheit.


      »Ich bin es meiner Tochter schuldig, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Charlotte ist wundervoll. Sie wird Ihnen dabei helfen, Ihren Namen wieder in einem untadeligen Licht erscheinen zu lassen. Alles Vergangene wird in Vergessenheit geraten, was immer die Klatschmäuler tuscheln.«


      »Und wenn nicht?« Downing, ihr Maximilian, lachte freudlos. »Werden Sie dann zusätzliche Abkommen verlangen. Als Entschädigung sozusagen? Häuser, Landbesitz, den Familienschmuck?«


      Charlotte? Charlotte Chatsworth? Die angebliche Verlobte? Ein paarmal hatte Miranda die junge Lady im Park gesehen, bei Spaziergängen mit Georgette.


      O nein!


      Sie sank an der Wand hinab. Durch das spaltbreit geöffnete Fenster wehte eine frische Brise herein und spielte mit ihrem Haar. Also stimmte es, was behauptet wurde – und wie meistens war es nichts Gutes.


      Von widersprüchlichen Gefühlen erfüllt, kehrte Downing ins Haus zurück. Genugtuung, Entschlossenheit, Zorn. Auf seinen Vater? Auf Chatsworth? Auf sich selbst?


      Gut, Chatsworth hatte ihn immerhin nicht gedrängt, offiziell auf eine Geliebte zu verzichten. Mit gutem Grund, denn er hatte selbst seit Jahren eine. Wie die meisten Gentlemen. Das war nichts Besonderes. Man richtete ihr ein Domizil ein, hielt sie von den Besitzungen der Familie fern. An dieser Konvention störte sich niemand, sofern es nicht solche Auswüchse annahm wie bei seinem Vater und diskret vonstatten ging. Das wollte Charlottes Vater garantiert bekommen.


      Nein, er selbst wünschte nicht in die Fußstapfen des Vaters zu treten. Wenn er eine Frau heiratete, die ihn nicht liebte, war eine klare Grenze gezogen. Das hoffte er zumindest. Deutlich genug hatte er erklärt, dass er die Heirat als eine rein geschäftliche Angelegenheit betrachtete, und von seiner Beziehung zu einer geheimnisvollen Unbekannten wusste ohnehin ganz London. Selbstverständlich würde er seiner Ehefrau ebenfalls diskrete Affären erlauben, sobald die Legitimität der Kinder gesichert sei. Was nicht mehr und nicht weniger bedeutete, dass sie nach Eintreten einer Schwangerschaft fremdgehen durfte. Man munkelte sogar hinter vorgehaltener Hand, manche Gentlemen seien ganz verrückt nach schwangeren Frauen.


      Es waren eiskalte Überlegungen. Na und? Charlotte wirkte auf ihn auch nicht besonders romantisch. Sie besaß den ausgeprägten Geschäftssinn ihres Vaters und war eine kluge, zielstrebige Frau. Nur darum hatte er ihr die Heirat vorgeschlagen – und weil sie eines Tages eine fabelhafte Marchioness of Werston sein würde.


      Sicher kämen sie gut miteinander aus in einer Ehe ohne Liebe. Ganz wie er es wünschte. Miranda hingegen könnte er lieben und viel Zeit mit ihr verbringen, weit weg von seiner Familie.


      Er ging in die Bibliothek und schaute sich suchend um. Von einem kleinen Tisch beim Fenster wurde ein Papier durch einen Luftzug weggeweht. Geistesabwesend schloss er das Fenster und erschrak bis in die Tiefen seines Herzens.


      Wie hatte er nur so dumm sein können?


      Er rannte nach oben in ihr Zimmer. Leer.


      Als er wieder hinuntereilte, wartete die Haushälterin am Fuß der Treppe.


      »Wo ist Miss Chase?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Mylord, sie ist fortgegangen.«
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      Element 3: Wenn der ursprüngliche Plan scheitert, halten Sie sich zurück und schmieden Sie in aller Ruhe einen neuen. Überstürztes Handeln führt nicht ans Ziel. Ein Misserfolg beweist, dass sich das Schicksal gegen Sie gewandt hat und jetzt die von Ihnen begehrte Person begünstigt …


      Aus: »Die acht Elemente der Verzauberung« (noch unvollendet)


      »Lassen Sie die Kutsche anspannen, ich fahre sofort nach London«, rief er seinem Kammerdiener zu. Mit langen Schritten durchquerte er sein Wohnzimmer und konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Nur eines wusste er: Er musste sie so schnell wie möglich finden.


      »Schon so bald?«


      Seine Finger, die gerade den Hosenbund seines Reiseanzugs schlossen, hielten inne. »Mir wurde soeben gesagt, du seist weg.«


      In einem fliederfarbenen Kleid, die glänzenden kastanienbraunen Locken offen auf die Schultern fallend, betrat Miranda das Zimmer. »Ja, ich bin zum Bach gegangen. Um nachzudenken.«


      Dicht vor ihm blieb sie stehen. So nah, dass er sie berühren konnte. Würde sie es ihm je wieder gestatten? Behutsam streichelte er ihre Wange. Für ihn war sie die schönste Frau, die er je gesehen hatte – egal, was andere sagten. »Ich dachte, du seist abgereist.«


      »Warum?«


      Weil ich das offene Fenster sah. Weil du gelauscht hast. Weil ich ein Idiot bin, der dir nicht alles bieten kann, was du verdienst.


      »Weil …«, begann er lahm.


      Die Augen viel zu verständnisvoll, drückte sie seine Hand an ihr Gesicht. »Fahren wir nach London?«


      »Willst du das?« Angespannt wartete er auf ihre Antwort.


      Erst nach fünf Herzschlägen erwiderte sie leise, aber entschieden: »Nein.«


      Trotz seiner Erleichterung ließ sich das quälende Unbehagen nicht verdrängen. Hatte sie die Diskussion etwa nicht belauscht?


      »Ja, ich habe es gehört.« Als er sie irritiert anstarrte, lächelte sie. »Jetzt vertauschen wir die Rollen – ausnahmsweise raube ich dir die Sprache. Und es bereitet mir eine gewisse Genugtuung, endlich deine Gedanken zu erraten.«


      »Also weißt du …«


      »Dass du verlobt bist und respektabel werden willst, statt dem schlechten Beispiel deiner Eltern zu folgen?«


      »Was für eine gefährliche Frau du bist!«


      »Dann sind wir quitt. Bisher hielt ich dich für gefährlich.«


      Nur sekundenlang wich er ihrem Blick aus. »Und es stört dich nicht?«


      »Ob es mich stört?« Miranda zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ob das der richtige Ausdruck ist … Welche Reaktion hast du denn von mir erwartet?«


      »Da war ich mir nicht sicher.«


      Sie zog seine Hand von ihrem Gesicht und hielt sie fest. »Zugegebenermaßen war ich überrascht.« Den Kopf gesenkt, verbarg sie ihre Miene. »Allerdings nicht allzu sehr. Was konnte ich schließlich erwarten?«


      »Bleibst du trotzdem bei mir?«


      »Im Moment bin ich dir zu eng verbunden, um mich von dir zu befreien. Natürlich muss ich das Problem irgendwann lösen.« Sie schaute wieder zu ihm auf. »Was ist, wenn wir nach London zurückkehren?«


      Wortlos sah er sie an.


      »Gehen wir in die Oper? Elegant gekleidet?« Sie strich über ihren Rock. »Ich wollte schon immer Don Giovanni sehen.«


      Oft genug hatte er sich dieses Gespräch vorgestellt und überlegt, was er sagen sollte. Und jetzt redete eigentlich allein sie. Deutete er ihre Worte richtig, dass sie bereit war, als seine Geliebte mit ihm zu leben? Er ging zum Fenster und starrte auf die Gartenterrasse hinunter, wo er vorhin mit den beiden Männern gesessen hatte.


      So sicher war er gewesen, in seiner Welt würde alles in Ordnung sein, wenn Miranda als seine Geliebte bei ihm blieb. Er selbst tat ja nichts anderes als die meisten Männer, die ein Doppelleben führten. Doch war es wirklich jene Form von Ehrbarkeit, die er anstrebte? Erteilte ihm Miranda nicht bloß die Absolution, damit er sich vormachen konnte, dass alles in Ordnung sei? Weil er ihr mehr bedeutete als die gesellschaftlichen Moralvorstellungen?


      Sie würde so viel für ihn aufgeben. Und das, obwohl sie nicht einmal die Wahrheit kannte. Nicht ahnte, dass er sie in verschiedenen Masken umgarnt hatte und sich nichts so dringend wünschte, als dass sie alle drei Facetten seiner Persönlichkeit gleichermaßen lieben konnte.


      »Maxim«, sagte sie leise.


      Langsam drehte er sich zu ihr um. Zum ersten Mal redete sie ihn mit diesem Kosenamen an.


      »Sprich mit mir.«


      Trotz aller Skrupel ging er zu ihr, wollte in ihrer Nähe sein. Immer. Er umfasste ihre behandschuhte rechte Hand. »Aha, du trägst deine Rüstung.«


      Als sie ihm die Hand zu entziehen versuchte, hielt er sie fest. »Seide ist kein guter Schutzschild.«


      »Aber eine Barriere. Durch den Stoff spüre ich dich weniger stark.«


      »Ich habe dich an viel intimeren Stellen berührt.« Seine Finger spielten mit ihren. »Wie kann eine Hand intim sein?«


      »Weil sie deine privatesten Gefühle ausdrückt, dein tiefstes Wesen. Meine Mutter betonte immer, eine respektable Dame dürfe sich niemals ohne Handschuhe zeigen.«


      »Sogar die prüdesten Ladys gehen manchmal ohne aus.« Er zog an ihren Fingern, die Seide löste sich ein wenig, und Mirandas Herz pochte schneller.


      »Hattest du nicht etwas Geschäftliches zu erledigen?«


      Verlobungsverträge unterzeichnen? Hochzeitsvorbereitungen treffen?


      Er hob ihr Kinn und zwang sie, seinen Blick zu erwidern, während die andere Hand weiter an der Seide zog. »Alles von dir sollst du mir zeigen, Miranda.«


      »Habe ich das nicht längst getan?« Beinahe zitterte ihre Stimme, war kaum mehr als ein vibrierendes Wispern in ihrer Kehle.


      Statt zu antworten, befreite er jetzt einen Finger nach dem anderen von der seidenen Umhüllung und legte gleichzeitig Zentimeter um Zentimeter ihrer Seele bloß. Dann umschloss er ihre Finger mit seiner warmen Hand, liebkoste die Armbeuge und die empfindsame Haut am Handgelenk.


      Miranda holte tief Atem. Was würde er tun, wenn er ihre Hände sah? Nicht in dunklen Räumen oder im Wasser eines Baches, sondern im hellen Sonnenlicht, das grausam jeden Makel enthüllte: raue Handkanten und aufgesprungene Fingerkuppen, eingerissene Nagelbetten und Tintenflecken. Sauber aber rundherum unansehnlich.


      Sie schloss die Augen, als er ihre Hände zwischen seinen Fingern hin und her drehte. »Wenn du willst, bade ich sie in Milch, Miranda. Oder ich halte sie einfach nur fest, weil sie ein Teil von dir sind.«


      Vor lauter Rührung konnte sie kaum atmen, nur schwer schlucken und schon gar nicht sprechen. »Oh?« Mehr brachte sie nicht heraus. Würde ihr bloß ein witziger, geistreicher Kommentar einfallen … Doch sie war eben nur Miranda Chase, und der fehlten die Worte, wenn sie sich verwirrt fühlte.


      »Ja«, bestätigte er, nahm einen ihrer Zeigefinger in den Mund und liebkoste ihn mit seiner Zunge, bevor er ihren Nacken umfasste.


      »Ja«, flüsterte er. »Deine Lippen schmecken so gut wie nichts anderes, was ich jemals gekostet habe. Selbst wenn sie trocken und rissig wären, würde ich sie lieben und davon trinken wie aus kostbarstem Kristall, weil sie mir die Essenz deines Wesens bieten.«


      Liebesbezeugungen, wie sie sie nur in Büchern vermutet hatte. Zumindest bis er ihr eine Art von Liebe eröffnete, die weit über das respektvoll liebende Verhältnis ihrer Eltern etwa hinausging. Eine Liebe, die Leidenschaft und Zärtlichkeit und Poesie verband, die Raum ließ für große Gefühle.


      Er hob sie hoch und trug sie in sein Schlafzimmer, legte sie auf das Bett und setzte sich zu ihr. In seinen Augen stand ein Rest jener Angst und jenes Verlustes, als er dachte, sie sei abgereist und würde ihn für immer verlassen.


      Seine Hand glitt an ihrem Bein hinauf, seine warmen Finger fanden den Weg zwischen ihre Schenkel. Langsam begann er sie zu entkleiden, bis sie völlig entblößt vor ihm lag. Auch wenn er es selbst noch nicht wusste, gehörte sie ihm bedingungslos und ohne Wenn und Aber.


      Während er sie küsste und streichelte, schaute sie zur Zimmerdecke hinauf, sah Cupidos, die Pfeile auf unachtsame Gestalten schossen. Fast wie ein Abbild seines und ihres Lebens.


      Aber es war ihre Entscheidung, bei ihm zu bleiben. Seine Geliebte zu werden. In bürgerlichen Kreisen sahen das manche sogar als gesellschaftlichen Aufstieg, als Schritt nach oben an. Georgette zum Beispiel würde außer sich sein und es als ein großes Glück betrachten … Und all die kostbaren Geschenke, die sie bekäme und eigentlich nicht brauchte, und die Reisen, die sie machen könnte, die eine oder andere vielleicht mit ihm.


      Besitzergreifend spürte sie die Hände unter ihren Hüften.


      Mehr als seine Geliebte konnte sie nicht sein. Doch nichts auf der Welt hinderte sie daran, ihn zu lieben. Und ihn hinderte nichts, sie zu lieben. Obwohl er so etwas niemals ausgesprochen hatte, wusste sie, dass er etwas für sie empfand. Viel vermutlich sogar, denn sonst wäre sie nicht hier, nicht bei ihm.


      Heiße Lippen küssten ihren Bauch, die Unterseite ihrer Brüste. Automatisch wühlten sich ihre Finger in sein Haar. Zwischen ihre Knie drängten sich starke Schenkel. Sie begehrte ihn. Jetzt. An die Zukunft konnte sie später denken. Für den Moment wollte sie nur ihr Verlangen stillen und seines. Sie schob ihn zur Seite, um ihn ebenso zu berühren wie er sie, um sein Stöhnen zu hören, die wilde Leidenschaft in seinen verschleierten Augen zu sehen, ihn so maßlos zu erregen, dass nichts mehr außer ihr für ihn existierte. Hier und jetzt gehörte er ihr, allein ihr.


      Seine Armbeugen würde sie küssen, seine Brust liebkosen, an seinem Hals knabbern und seine Wärme spüren. Seine Männlichkeit umfassen und erregen, erst mit langsamen, sanften Bewegungen, dann mit kurzen, schnellen, heftigen an der Spitze. Seinem Atem lauschen so wie er ihrem, ihm alles geben …


      Blitzschnell drehte er sie wieder auf den Rücken, war über ihr. Die Cupidos an der Decke verschwammen vor ihren Augen, als er in sie eindrang. Plötzlich begriff sie es: Die ätzende, geistreiche Kritik von Mr. Pitts’ Worten, Eleutherios’ sanfte, bildhafte Poesie, Maxims magische Verführungskünste und die Heftigkeit seiner Leidenschaft – alles gehörte zusammen, war Teil einer Person, und, o ja, sie liebte alles an ihr.


      Von ihren Gefühlen überwältigt, sprach sie drei kurze Worte aus, die sie nicht mehr zurücknehmen konnte, selbst wenn sie es wollte. Worte, die tief aus ihrem Herzen kamen, ihm zum Geschenk gemacht. Und in seine Hand gelegt, denn er würde entscheiden, was mit dieser Gabe geschah. Ob sie geschätzt oder verachtet und weggeworfen wurde.


      Es war ein Gelöbnis, ein Versprechen.


      Er hielt ihren Blick fest – ungläubig, sehnsüchtig, hungrig – und trieb sie dem Höhepunkt entgegen auf dieser Woge der Lust, die sie inzwischen so gut kannte. Und als die Wellen über ihr zusammenschlugen und sie kaum noch Luft bekam, bäumte sie sich auf und wiederholte ihre Worte.


      Sie lag auf dem Bauch, eine Wange in ihre Handfläche gestützt, von Seidenlaken umhüllt. Kleine Zärtlichkeiten, entspannte Umarmungen, eine Einladung, die Stunden des Tages einfach verstreichen zu lassen.


      Seine Fingerspitzen zeichneten imaginäre Buchstaben auf ihren Rücken – es waren die Finger der linken Hand.


      »Alles könnte ich auf dich schreiben. Mit einer unlöschbaren Tinte, um dich als mein Eigentum zu markieren.«


      Ihre Hand glitt über die seidene Decke. »Dann wäre ich fast unkenntlich, ein pechschwarzes Mysterium.«


      »Keine Bange, ich würde dich erkennen«, entgegnete er und malte ein imaginäres Ornament in die Mitte ihres Rückens. »Immer.«


      Als sie über ihre Schulter in den Spiegel spähte, konnte sie sich beinahe vorstellen, ein Herz würde ihre Haut schmücken.
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      Lieber Mr. Pitts, ich war stets vorsichtig mit meinen Wünschen. Denn manchmal ließ ich mich nicht von meinem Herzen leiten, sondern von den Regeln, die mir beigebracht wurden.


      Aus der Feder von Miranda Chase


      Langsam rollte die Kutsche vor das Opernhaus. Downing staunte über die Veränderung, die innerhalb weniger Wochen vor sich gegangen war. Miranda krallte ihre Finger nicht mehr in die Polsterung, verkrampfte sich nicht mehr in der Kutsche und warf auch nicht länger bei jedem verdächtigen Holpern die Arme schützend über den Kopf. Sie hatte ihre Angst bezwungen, und darum beneidete er sie.


      Andere Herausforderungen standen ihr erst noch bevor. In diesen Tagen unternahm sie an seiner Seite die ersten zaghaften Schritte in eine neue Welt. Ohne Maske. Tapfer und entschlossen lächelte sie ihn an.


      Sie liebte ihn.


      Allein schon der Gedanke schnürte ihm die Kehle zu wie alle Gefühle, die mit ihr zusammenhingen. Sie waren für ihn so überwältigend, so übermächtig, dass sie ihm beinahe das Herz zerrissen. Früher hatte er eine solche Wirkung nur seinen geliebten Sonetten zugetraut.


      Kaum hatten sie das Opernhaus betreten, standen sie auch schon im Mittelpunkt des allgemeinen Raunens. Downing kannte das und verübelte es niemandem – zu oft hatte er sich schließlich selbst an solcherlei Gerede beteiligt. Und doch fand er es plötzlich unerträglich.


      Die Prinzessin ohne Maske. Keine Russin. Also stimmt es, was bei den Hannings behauptet wurde. Eine Engländerin. Wer ist sie?


      Während Miranda es gelassen hinnahm, missfiel ihm die Sache immer mehr. Natürlich hatte er damit gerechnet, als er den Opernbesuch plante, doch jetzt überkam ihn das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Er spürte es sehr deutlich, wie die Männer die Frau an seiner Seite beobachteten und taxierten und Wetten darauf abschlossen, wann er ihrer überdrüssig würde. Und wann ein anderer eine Affäre mit ihr anfangen könnte.


      Dabei sahen sie gar nicht die Person: ihre Schönheit und ihre inneren Werte, das Licht in ihren Augen, ihre Klugheit und ihre Herzenswärme. Alles, was sie sahen, war eine Eroberung des Viscount Downing. Und eben eine von vielen – interessant nur, solange die Beute frisch war. Aber konnte man es ihnen verdenken? Genau das hatte er ihnen schließlich jahrelang vor Augen geführt.


      Noch auf den Stufen zu seiner Loge hörte er das Geflüster.


      Schau doch, wie Downing sie anfasst.


      Hat er sich endlich eine Geliebte genommen?


      Wer ist sie?


      Habt ihr das Halsband gesehen?


      Miranda sah wunderschön aus. Exquisit. Viel traumhafter als das Halsband, das er ihr geschenkt und ihr angelegt hatte. Anmutig nahm sie in der Loge Platz und schaute zur Bühne hinunter, wo ein kleines Vorprogramm gezeigt wurde. Vergaß sie das Aufsehen, das sie erregte, oder akzeptierte sie es einfach?


      Sie liebte ihn. Das hatte sie gesagt.


      Und bot er ihr nicht ein wunderbares Leben? Freiheit und Unabhängigkeit, die Möglichkeit einer problemlosen Trennung, wenn sie es wollte? Er musterte die Frauen in den Logen ringsum. Fröhlich lachten und schwatzten sie, einige strichen etwas zu gewagt ihre Reize heraus, andere schauten sich verstohlen oder offenkundig nach neuen Beschützern um. An diesem Abend waren, einer stillschweigenden Übereinkunft folgend, überwiegend die nicht ganz so respektablen Damen anwesend, allein oder in Begleitung ihrer aristokratischen Gönner.


      Mit einem Mal erkannte er auch das falsche Lächeln, die gekünstelte Fröhlichkeit bei der einen oder anderen. Die neidischen Blicke. Sie taxierten einander, weil sie Rivalinnen waren. Bestürzt runzelte er die Stirn. Früher war ihm das völlig entgangen, und es hatte ihn nicht interessiert.


      Jetzt fand er das Ganze traurig. Sogar die Frauen, die sich zu amüsieren schienen, wirkten nervös. Waren zu eifrig bestrebt, ihren Begleitern zu gefallen oder andere Männer zu umgarnen. Jägerinnen und Gejagte. Irgendwie gewann er den Eindruck, sie würden einfach nur ihre Arbeit erledigen, eine bezahlte Arbeit, und alles tun, um das Erreichte zu sichern. Und traf das etwa nicht zu?


      Eine Geliebte war im Grunde eine Gefangene ihrer Freiheit und in ihrer ganzen Existenz überdies vom Wohlwollen ihres Partners abhängig. Und er hatte gerade noch gedacht, er würde Miranda ein beneidenswertes Leben bieten.


      Entschlossen verdrängte er sein Unbehagen. Miranda musste nichts befürchten – niemals würde er sich von ihr trennen. Dennoch wurde er die einmal heraufbeschworenen Geister nicht los. Natürlich musste er alles sorgfältig planen. Sie würde einen Landsitz haben und ein Stadthaus. Verächtliche Blicke drohten ihr als seiner Geliebten kaum, ihre Zukunft wäre gesichert. Dass sie hinter seiner Ehefrau ins zweite Glied treten musste, war ihr bekannt. Sie hatte nach eigenem Bekunden diesen Weg freiwillig gewählt, weil sie ihn liebte. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und er fühlte sich plötzlich schrecklich elend.


      Ihr fiel es so leicht zu lieben, sich hinzugeben. Unbefangen ging sie auf andere Menschen zu, sogar auf die Dienstboten. Sie kannte keine Bitterkeit, und dank ihres offenen Wesens würde sie leicht neue Freunde finden. Im Grunde genommen brauchte er sie dringender als sie ihn … Bei dieser Erkenntnis stockte ihm der Atem, doch bevor er über die Konsequenzen nachdenken konnte, klopfte es an der Tür zur Loge.


      Als er sich umdrehte, kam Chatsworth herein. Ärger stieg in Downing auf, der sich noch steigerte, als er dahinter Messerden entdeckte. Immer und überall drängte sich dieser klatschsüchtige Idiot vor, um nur ja nichts zu verpassen. Zweifellos hoffte die notorische Plaudertasche auch an diesem Abend auf pikante Informationen.


      Chatsworth machte es sich bequem, und Messerden sank ebenfalls in einen Sessel und musterte Miranda, vorerst zu seinem Kummer nur von hinten. Hoffentlich hatte er sich nicht bereits irgendeine Klatschgeschichte ausgedacht.


      Ach, Miranda!


      »Nun, Downing?« Chatsworth musterte den Viscount bedeutungsvoll. »Fangen Sie an, sich häuslich niederzulassen?« Zeigen Sie Ihre Geliebte bereits vor Ihrer Gemahlin herum?, interpretierte Downing die Frage.


      »Guten Abend, Chatsworth«, grüßte er kühl und sah, wie Miranda sich versteifte, obwohl sie weiterhin konzentriert dem Geschehen auf der Bühne folgte.


      »Großer Gott, Mann, das hättest du mir früher erzählen sollen«, jammerte Messerden. »Deinetwegen habe ich achtzig Pfund verwettet.«


      »Das kannst du dir sicher leisten.« In all den Jahren, seit sie einander kannten, hatte er dem Mann oft genug zu beträchtlichen Gewinnen verholfen.


      »Trotzdem wünschte ich, du hättest mich informiert«, seufzte Messerden und starrte Miranda an. »Dann hätte ich Unsummen einnehmen können. Eigentlich war ich fest davon überzeugt, du würdest dich wie üblich verhalten. Erobern, verführen, abservieren …«


      Nie zuvor hatte Downing den Mann widerwärtiger gefunden.


      Chatsworth lachte leise. »Offenbar beginnt jetzt Downings neuer Lebensabschnitt.«


      Spöttisch hob Messerden die Brauen. »Und wie geht es Ihrer reizenden Tochter, Sir?«


      »Vielen Dank, sehr gut. Heute Abend musste sie den Ball bei den Peckhursts wegen leichter Kopfschmerzen leider vorzeitig verlassen. Aber morgen wird sie wieder strahlen wie der hellste Sonnenschein.«


      Messerden richtete seinen Blick erneut auf Miranda, was Downing gründlich missfiel. Selbst wenn der Kerl beschwipst war, konnte er in heiklen Situationen erstaunlich scharfsinnig sein. Und jetzt sah es ganz so aus, als wollte dieser Mensch neue Wetten auf ihn abschließen. Wie lange würde er Miranda als Geliebte behalten? Wann käme es zu einer Begegnung zwischen ihr und Charlotte? Und was passierte dann?


      Sobald Messerden im White’s Club eintraf, würden die Buchmacher diese oder ähnliche Wetten notieren. Am liebsten hätte Downing den Mann erwürgt und über die Logenbrüstung in den Orchestergraben geworfen. Und Chatsworth hinterher.


      Sollte er Miranda einfach verstecken und ihr das ekelhafte Gemunkel ersparen? Ihren Zauber vor den Augen der Welt verbergen, nachdem sie so wundervoll erblüht war? Irgendetwas in ihm starb bei diesem Gedanken.


      Nein, das nicht. Doch er musste den Klatsch zumindest so weit wie möglich von ihr fernhalten, bis das Thema nicht mehr interessant war. Und er wollte sie spüren lassen, dass er immer für sie da war – vielleicht verschwand dann dieses seltsame Gefühl, das seine Brust einengte.


      Vorrangig war allerdings, eine Notierung der Wetten zu verhindern. Und so begann er, obwohl es ihm widerstrebte, sich angeregt mit Messerden zu unterhalten.


      Miranda versuchte das Gespräch der Männer nicht zu belauschen. Als sich das Vorprogramm auf der Bühne dem Ende näherte, suchte sie etwas anderes, um sich abzulenken. Sie musterte die Logen in ihrer Nähe. Als sie ein Paar bei einer Beschäftigung entdeckte, die eine etwas privatere Umgebung erfordert hätte, schaute sie rasch weg.


      In einer der gegenüberliegenden Logen fiel ihr eine Gestalt auf, die alleine hinter der Brüstung saß und einen Umhang mit Kapuze trug, die weit ins Gesicht fiel. Eine Frau in stolzer Haltung.


      Nun schaute sie herüber, ihre Blicke trafen sich, und Miranda rang nach Luft. Die letzte Person, die sie an diesem Abend in der Oper zu sehen erwartet hatte, war diese wohlbekannte junge Lady.


      Also litt Charlotte Chatsworth gar nicht unter Kopfschmerzen.


      Miranda starrte sie an, Charlotte starrte zurück. In diesem Moment begann die Oper. Eine Frau sang von unglücklicher Liebe und bösen Taten. Um niemanden zu stören, unterhielten sich der Viscount, Messerden und Chatsworth mit leisen Stimmen. In den anderen Logen wurde die Konversation ebenfalls fortgesetzt.


      Miranda und Charlotte ließen einander die ganze Zeit nur selten aus den Augen. Als der Vorhang sich nach dem ersten Akt senkte und die Pause begann, legte die Frau gegenüber auffordernd den Kopf schief. Dann erhob sie sich und ging zur Tür. Bevor sie verschwand, warf sie ihr einen letzten Blick über die Schulter zu.


      Miranda verstand. Sie erhob sich, entschuldigte sich und lehnte mit einem leichten Kopfschütteln Downings stummes Angebot ab, sie nach draußen zu begleiten. Warum? Er würde ja nur seinen künftigen Schwiegervater verlassen, nicht aber den Weg, den das Schicksal und seine Stellung ihm vorgezeichnet hatten.


      In der Damentoilette entdeckte sie gleich bei ihrem Eintreten die junge Frau, die sie treffen wollte. Charlotte Chatsworth saß in einem der Polstersessel, den Rücken zum Eingang gewandt. Nachdem Miranda neben ihr Platz genommen hatte, trafen sich ihre Blicke im Spiegel. Charlotte war zweifellos sehr schön und verfügte im Gegensatz zu vielen anderen Damen und Dämchen über einen sicheren Geschmack, wie ihr eleganter königsblauer Umhang verriet. Ohne Begleitung sollte sie nicht hier sein. Falls sie erkannt würde, wäre das ihrem Ruf mit Sicherheit abträglich.


      »Guten Abend«, sagte sie mit leiser, melodischer Stimme.


      »Guten Abend«, antwortete Miranda und fühlte sich plötzlich billig. Als würde man Talmi mit Juwelen vergleichen. Sie schaute auf ihr Kleid. Edler Satin. Doch nicht die Qualität der Kleidung entschied darüber, in welche Kategorie man gehörte, sondern die gesellschaftliche Stellung, das Ansehen. Auch in teuren Kleidern konnte man billig aussehen, desgleichen mit kostbaren Juwelen wie der Halskette, die Maxim ihr geschenkt hatte. Ihr kam es sogar vor, als würden bevorzugt die Frauen der Talmi-Kategorie sich mit Diamanten schmücken.


      Charlotte stand eindeutig auf der anderen Seite. Sie würde selbst in unschönen Kleidern nicht billig aussehen. Jetzt allerdings war sie exquisit gekleidet und trug ein wertvolles Halsband.


      »Ihre Kette ist sehr schön«, begann Miranda.


      »Danke. Ich finde sie allerdings ziemlich schwer. Wahrscheinlich ist Ihre leichter.«


      Miranda berührte ihren eigenen Schmuck und glaubte immer noch, seine warmen Finger darauf zu spüren.


      Hinter ihnen erklang schrilles Gelächter. Die Frauen, die in den Toilettenraum geströmt waren, schienen sich über einen anzüglichen Scherz zu amüsieren.


      »Sie sollten heute nicht hier sein«, murmelte Miranda. Oder wusste sie nicht, dass die meisten Gentlemen heute ihre Mätressen ausführten?


      »Nein, natürlich nicht. Aber ich musste Bescheid wissen. Vorher.«


      Bedrückt senkte Miranda den Kopf. »Tut mir leid.«


      »Warum denn?«


      »Auch ich sollte nicht hier sein.« Aus anderen Gründen allerdings. Sie betrachtete ihre Handschuhe, als könne sie die abgearbeiteten Finger durch die Seide sehen. Freudlos lächelte sie. »Doch mir blieb nichts anderes übrig.«


      Charlotte beobachtete sie aufmerksam. »Weil Sie ihn lieben.« Als Miranda schwieg, fügte die junge Dame hinzu: »Sie müssen nichts sagen. Das erkannte ich gleich an der Art, wie Sie ihn anschauen.« Seufzend blickte sie in den Spiegel. »Meine Gouvernante war beinahe eine Geliebte. Heimlich. In ihrer Jugend. So wehmütig sah sie immer aus …« Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Wissen Sie, dass der Viscount und ich heiraten werden?«


      »Ja«, bestätigte Miranda schlicht.


      Charlotte nickte. »So ist das nun mal auf dieser Welt. Schon seit vielen Jahren hat mein Vater eine Geliebte. Und meine Mutter tut so, als würde es ihr nichts ausmachen.« Resignierend zuckte sie die Achseln, obwohl ihre Miene keinen Zweifel daran ließ, dass sie es hinzunehmen bereit war. »Selbst wenn ich es wollte – ich könnte ihn nicht von Ihnen trennen. Ich habe nämlich ebenfalls gesehen, wie er Sie anschaut. Nach dem Ball bei den Hannings nahm ich mir vor, Sie kennenzulernen.« Hastig senkte sie den Kopf und verbarg ihr Gesicht, als eine Frau hinter ihnen vorbeiging. »Ich weiß, Downing wird sich respektabel verhalten und eine Begegnung zwischen Ihnen und mir vermeiden. Seinen Eltern wird er keinesfalls nacheifern.«


      »Anscheinend kennen Sie ihn sehr gut.«


      »Nein.« Charlotte hob wieder ihr Kinn. »Nicht wirklich. Er lässt sich nicht in die Karten schauen. Wenn er Sie jedoch ansieht, kann man in seinem Gesicht lesen.«


      Miranda schwieg. Was sollte sie dazu schon sagen?


      »Ich dachte mir, dass es für uns beide leichter wird, wenn wir uns gesehen haben«, fuhr die junge Frau in ruhigem Ton fort. »Meinen Sie nicht?«


      »Ich finde es eher schwierig.«


      »Vielleicht haben Sie recht, vielleicht auch nicht.« Charlotte lächelte kühl. »Es ist nämlich so, dass ich ihn nicht liebe – ich kenne ihn ja kaum. Und ich glaube, er wird gar nicht erst versuchen, meine Zuneigung zu gewinnen. Solche Gefühle reservieren die Männer für eine andere Gesellschaftsschicht. Um ehrlich zu sein: Ich beneide Sie um Ihre Freiheit.«


      Wie seltsam, dieses Geständnis aus dem Mund der jungen Lady zu hören – nachdem Miranda bereits verloren hatte, was Charlotte ersehnte.


      »Manchmal gleicht diese sogenannte Freiheit eher einer Kette.« Und die Liebe ist die stärkste aller Fesseln.


      »Aha, verstehe.« Charlotte drehte an einem zu großen Ring, der ihren schmalen Finger schmückte. »In solchen Dingen bin ich unerfahren. Und vielleicht werde ich niemals gewisse Erfahrungen sammeln. Dennoch würde ich diese Kette gerne einmal spüren. Nur ein klein wenig …« Sie stand auf. »Jedenfalls bitte ich Sie, mir meine Neugier zu verzeihen. Guten Abend, Madam.«


      »Guten Abend«, wiederholte Miranda, sah Charlotte zwischen den Frauen verschwinden und hörte, wie die Tür ins Schloss fiel. Sie erwartete nicht, sie noch einmal im Zuschauerraum zu entdecken. Mit Recht, denn die Loge gegenüber blieb leer.


      Forschend schaute Downing sie an. »Geht es dir gut?«


      »O ja.« Sie zwang sich zu einem strahlenden Lächeln. »Jetzt freue ich mich auf den zweiten Akt.«


      Hoffentlich wird mein nächster Akt nicht tragisch enden.
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      Von jetzt an und durch die Ewigkeit


      Bist du meine Muse, meine Erlösung.


      Und meine endlose Verdammnis.


      Maximilian Downing an Miranda Chase


      (niemals abgeschickt)


      Miranda entwand sich den warmen Armen ihres schlafenden Liebhabers und den zerwühlten Laken. Vorsichtig stieg sie aus dem Bett. In ihrer Brust kämpften widersprüchliche Gefühle, Hitze und Kälte. Als würde Eis knistern und zugleich kochendes Wasser brodeln. Die Oper Don Giovanni hatte sie aufgewühlt – sie einerseits begeistert und andererseits erschreckt.


      Seufzend betrachtete sie den schlummernden Mann im Bett. Wünschte sie sich dieses Leben? Wenn es das Einzige war, das sie mit ihm teilen durfte? Sie dachte an Charlotte Chatsworth, die sie nicht verurteilen, sondern einfach nur sehen wollte. Mit einer Kapuze getarnt, war sie in die Oper gekommen – trotz des fragwürdigen Publikums an diesem Abend – , um die Geliebte ihres Verlobten kennenzulernen. Und um zu sehen, was ihr die eigene Zukunft bringen würde.


      Miranda nahm ihr Negligé von der Bank am Fußende des Bettes. Es war aus zartem, durchscheinendem Stoff und, anders als ihre braven, zweckmäßigen alten Nachthemden, geschaffen, um einen Mann zu erfreuen. Sie zog es an und griff nach dem passenden Morgenrock, verknotete den Gürtel in ihrer Taille.


      Sie würde nicht mehr lange in seinem Haus bleiben können. Eine Geliebte brauchte ihren eigenen Haushalt. Ihr eigenes Personal. Hier würde die Ehefrau leben, wenn sie sich in London aufhielt. Bei diesem Gedanken war ihre Kehle plötzlich wie zugeschnürt. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Diesen Weg hatte sie schließlich aus freien Stücken gewählt. Großer Gott, die andere Frau in Maxims Leben hatte ihr gewissermaßen ihren Segen erteilt.


      Von einer seltsamen Schwäche erfasst, berührte sie ihre Stirn. Kopfschüttelnd tastete sie nach einer Kerze und Zündhölzern. Im Dunkeln streifte ihre Hand eine Klinke. Sehr gut. Sie öffnete die Tür und betrat den angrenzenden Raum, das Wohnzimmer. Hoffentlich machte sich sein Kammerdiener hier noch nicht zu schaffen.


      Doch sie traf niemanden an. Sie entzündete eine kleine Lampe und sank in einen Sessel. Um ihre Gedanken zu ordnen, bevor Maxim erwachte, sie umarmte und sie wieder ganz durcheinanderbrachte. Wieder einmal.


      Sanfter Lampenschein fiel golden auf die Einrichtung. In diesem Raum war sie noch nie lange gewesen und fühlte sich deshalb ein wenig als Eindringling, der hier nichts zu suchen hatte. Sie stand auf und ging zu den Regalen hinüber. Hier wirkte alles sehr persönlich. Berührbar. Voller Leben. Ganz anders als unten in dem steifen Roten Salon. Jene Wesenszüge, die sie aus der Korrespondenz mit seinem zweiten und dritten Ich sowie aus Gesprächen auf dem Landsitz kannte und die sie manchmal in seinem Gesicht sah, wenn sein Blick tief in ihr Herz drang – sie traten ihr in diesem sehr privaten Raum entgegen.


      Sie strich über die Buchrücken. Schöne Erstausgaben. Seltene Werke. Persönliche Lieblingslektüre. Im Halbdunkel stolperte sie gegen die Schreibtischkante. Als sie nach einem Halt griff, berührte sie eine Mappe, und ein Blatt Papier glitt heraus, mit einer schwungvollen Handschrift bedeckt.


      Neugierig holte sie die Lampe, um besser sehen zu können. Die acht Elemente der Verzauberung las sie auf dem Briefbogen, den das Wappen von Maximilian Landry, Viscount Downing zierte.


      Aha, sie befand sich also in dem Zimmer, in dem »Eleutherios« zu schreiben pflegte. Mirandas Körper durchlief ein eigenartiges Zittern. Zwar hatte sie keine Bestätigung mehr gebraucht, aber dennoch war es ein merkwürdiges Gefühl, es direkt vor Augen zu haben. Gleichzeitig meldete sich ihr schlechtes Gewissen, weil sie in seinen privaten Papieren wühlte. Trotzdem öffnete sie die Mappe, fand einige Manuskriptteile und Zettel voller Notizen.


      Wird sie zustimmen, wenn Sie mit einer Herausforderung an sie herantreten? Tapfer hat sie die Wette akzeptiert.


      In ihren Augen müssen Sie lesen, dass Sie gewonnen haben.


      Enthüllen Sie ihre Hände.


      Ihre Lider verengten sich. Was war das? Jedenfalls handelte es sich nicht um Konzepte für eine Fortsetzung des Manuskripts, sondern um Überlegungen älteren Datums, die sie betrafen. Diese Zeilen enthielten den Schlüssel zu ihrer Verführung. Nur um sie ging es. Darum, wie er sie gewinnen und besitzen konnte. Hingeworfene Sätze, durchgestrichene Worte, Fragezeichen – ein Tanz mit Feder und Tinte. Auch wenn ihr Name nicht ausdrücklich erwähnt wurde, meinte sie, ihn dort wie ein Brandmal zu sehen. Und ihr kam es plötzlich vor, als habe er ihr ebenfalls ein Brandmal aufgedrückt, um seinen Besitzanspruch zu demonstrieren.


      »Miranda?«


      Ihre Finger verkrampften sich, als er sich von hinten näherte. Sie hörte das Geräusch seiner nackten Füße auf dem weichen Teppich.


      »Was machst du da?« Er trat an ihre Seite, sah das Papier in ihrer Hand und erstarrte. »Das kann ich dir erklären«, beteuerte er hastig.


      »Nicht nötig.« Sonderbar, wie ruhig sie sich fühlte. Wie kühl und distanziert.


      Willenlos ließ sie sich das Blatt aus der Hand nehmen. Er legte es auf die anderen und ordnete sie. »Nur alte Papiere.«


      »So alt erscheinen sie mir nicht.« War das ihre Stimme, die so frostig und abweisend klang?


      »Ich …«


      »Warum?«, unterbrach sie ihn tonlos. Eisige Kälte drang in ihre Glieder, und doch war sie erleichtert, dass endlich alles zur Sprache kommen und allen Geheimnissen und Lügen ein Ende bereitet würde.


      »Weil ich es tun musste.« Die flackernde Lampe warf Schatten auf sein Gesicht – in der sonst so kontrollierten Miene spiegelte sich wachsende Verzweiflung.


      »Oh, du musstest mich zum Narren halten? Willst du mich auf acht Arten verwirren, durch Himmel und Hölle jagen und zwingen, meiner eigenen Urteilskraft zu misstrauen?« Miranda hob die Brauen. »Ach ja, ich verstehe. Allerdings hatte ich vom erhabenen Eleutherios ein etwas charmanteres, romantischeres Verhalten erwartet, als du es mir jetzt zumutest. Und wenn nicht das, dann wenigstens die ätzende Verachtung eines Mr. Pitts.«


      An seinen Augen, seinem Mienenspiel erkannte sie, dass er völlig überrascht war und ein Wechselbad der Gefühle durchlief. Vor allem aber war er entsetzt. »Niemals wollte ich dich zum Narren halten. Es ging mir darum, dass du anfingst, an dich selbst zu glauben. Und ich – ich wollte ich selber sein und mich nicht mehr hinter all den Fassaden verstecken.«


      Seine Worte kratzten an ihrem Eispanzer. Unwillkürlich berührte sie seine Wange, und raue Fingerkuppen strichen über ein stoppeliges Kinn. Dann sank ihre Hand hinab. »Du hast mich benutzt, und zwar auf eine schrecklich verletzende Weise, wie ich sie nicht für möglich gehalten hätte.«


      »Das kann ich dir erklären.«


      »Nicht nötig«, wiederholte sie. »Leider war ich dumm genug, mir eine Weile etwas vorzugaukeln und das Spiel amüsant zu finden.« Während sie den Morgenmantel fester um sich zog, ging sie hinüber ins Schlafzimmer, wo inzwischen eine Lampe brannte.


      »Bitte, ich muss es dir erklären. Warte …« Er folgte ihr, drehte sie zu sich herum, die Papiere immer noch in der linken Hand. »Anscheinend hast du es gewusst.«


      »Dass du mich zum Narren gehalten hast? Ja. Spätestens seit dem Hannings-Ball …«


      »Meine Bibliothek – du hast sie durcheinandergebracht, weil du verärgert warst«, sagte er langsam.


      »Deine kostbare Bibliothek. Sei versichert, sie wird es überleben. Du kannst sie problemlos ordnen – denk einfach daran, dass das anfängliche Chaos dein Werk war.«


      Er schaute sie bittend an. »Das geschah nur, damit ich dir eine Beschäftigung anbieten konnte …«


      »Natürlich, du musstest dir ja dein Forschungsobjekt, dem du angeblich zu mehr Selbstbewusstsein verhelfen wolltest, unter einem Vorwand ins Haus holen.«


      »Nach dem ersten Buch beschloss ich, keine Fortsetzung zu schreiben.« Eindringlich schaute er in Mirandas Augen, schien inständig zu hoffen, sie würde seine Handlungsweise begreifen.


      »Warum?« Sie zeigte auf die Papiere, die er umklammerte. »Nachdem du alles an mir ausprobiert hast, dürfte dir ausreichend Material zur Verfügung stehen für weitere Bände. Du kannst ein Vermögen damit verdienen.« Sie sammelte ihre Kleider ein. »Und so dumm, wie ich nun einmal bin, werde ich das Buch sogar kaufen.«


      »Was machst du?«


      Sie musste die Zeitspanne nutzen, solange ihr Zorn noch Sehnsucht und Liebe überwog. »Ich gehe.« Die Kleider über dem Arm, schaute sie zur Tür. »Gute Nacht, Euer Lordschaft.«


      »Du gehst?«


      »Ja. Viel Glück für deine Ehe.« Sie wandte sich zur Tür, doch er versperrte ihr den Weg.


      Seine Hand zerknitterte die Papiere. »Du gehst? Gibst alles auf?«


      Eine Zeit lang starrte Miranda zum Fenster hinaus, den Blick in eine unbestimmte Ferne gerichtet. »Nein, ich gebe nichts auf, nicht wirklich. Ich versuche, ein eigenes, freies Leben zu verwirklichen. Vielleicht fahre ich nach Paris.« Sie sah ihn wieder an. »Wie du es mir immer wieder geraten hast.«


      »Ich dachte, du liebst mich.« Sein Gesicht war kummervoll, in seiner Stimme schwangen Bitterkeit und Enttäuschung mit. Und Resignation. Als hätte er es irgendwie erwartet, dass sie ihn verlassen würde. Jetzt hatte sie sich dazu entschlossen.


      »Ja, ich liebe dich.« Eine neue innere Ruhe milderte die Wut. »In allen Gestalten, die du mir präsentiert hast, liebe ich dich – dieses Bild eines zerrissenen, gebrochenen Mannes.«


      Die Lippen zu einer harten Linie zusammengepresst, schwieg er.


      »Deshalb gehe ich. Wenn ich hierbliebe, unter diesen Umständen, wäre ich bestenfalls ein Balsam für deine Seele. Und du für meine. Kein Heilmittel. Ständig würdest du darauf warten, dass ich weglaufe, und ich würde dauernd fürchten, du könntest meiner überdrüssig werden.«


      Als sie zur Tür hinauswollte, riss er sie unsanft herum. Ihre Kleider fielen zu Boden, mischten sich mit den Papieren, die ihm entglitten. Hungrig presste er seinen Mund auf ihren, und sie konnte nicht anders, als seinen Kuss zu erwidern. Er zog sie mit sich zum Bett, und auch das ließ sie geschehen. Ein letztes Mal ihn umarmen, spüren und lieben.


      »Meine Heirat wird zwischen uns nichts ändern, Miranda.« Er umfasste ihre Hüften, und sie schmiegte sich an ihn.


      »Solange alles so bleibt, wie es ist – vielleicht nicht«, sagte sie. Für mich wird sich nie etwas ändern«, flüsterte er in ihr Ohr, und seine Küsse zogen eine heiße Spur über die zarte Haut ihres Halses. Morgen würde sie die Male sehen können, eine Erinnerung an eine leidenschaftliche Liebe.


      Sie bog den Kopf weiter zurück, um sich ihm ganz hinzugeben. Nein, selbst wenn seine Leidenschaft für sie nicht abkühlte, er konnte nicht über seinen Schatten springen. Seine Geliebte zu sein, eine Art Nebenfrau, das war das Äußerste, was er ihr zu bieten vermochte. Ansonsten musste er tun, was er seiner Stellung schuldig war.


      »Das weiß ich«, sagte sie. »Und aus diesem Grund muss ich eine Entscheidung treffen.«


      Plötzlich umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen, seine Daumen liebkosten ihre Wangen. »Kannst du mit dem Mann, der ich bin, nicht glücklich sein? Mit allem, was ich dir zu bieten vermag? Was ich niemals einer anderen geboten habe?«


      Glücklich mit ihm – das Echo seiner Worte hing in der Luft.


      »Du solltest es besser wissen, dass es so einfach nicht ist. Deine Mutter kam nie über diese Art Doppelleben hinweg.«


      Sofort verdüsterten sich seine Augen. »Ihre Situation war anders.«


      »Anders, ja. Aber auch schlimmer?«


      »Ich bin nicht mein Vater.«


      Sanft streichelte ihre Hand sein Haar. »Nein.«


      »Du bist alles, woran ich denken kann.«


      »Ja, doch das ist nicht alles.« Miranda warf sich auf ihn, grub die Finger in seine Schultern.


      Mit starken Armen umschlang er sie, presste ihren Unterkörper gegen seinen, um erneut das Feuer zu entfachen, das ihre leidenschaftlichen Begegnungen begleitete und das noch nie verzehrender gelodert hatte als bei diesem verzweifelten Beisammensein. »Könnte es denn nicht genug sein?«, fragte er flehend.


      Sie glitt von ihm herunter, setzte sich mit dem Rücken zu ihm auf die Bettkante und versuchte ihre Atemzüge zu beruhigen.


      »Bleib bei mir«, bat er leise.


      Sie betrachtete ihre Hände. Ihre fleckigen, rissigen Finger. »Ich habe Charlotte Chatsworth kennengelernt, und ich glaube, du wirst glücklich mit ihr.« Es tat so unendlich weh, das auszusprechen.


      »Bleib bei mir.«


      »Du wirst heiraten, deiner Frau verpflichtet sein. Und deinen Kindern.«


      Unfähig, ihn anzuschauen, schloss sie die Augen. Eine Ehe mit ihm, das lag weit außerhalb ihrer Welt, war nie auch nur ein Gedanke gewesen. Mit Mr. Pitts hingegen, dem vertrauten Brieffreund, oder mit Eleutherios, der ihr so schöne, einfühlsame Worte geschrieben hatte – mit Männern von ihrem Schlag, das wäre möglich gewesen. Nun waren sie mit Maximilian in unerreichbare Dimensionen verschwunden.


      Und eine lebenslange Geliebte mochte sie nicht sein. Seine Kinder aus der Entfernung zu bewundern, sich dauerhaft im Hintergrund zu halten und ständig in der Furcht zu leben, irgendwo seiner Frau über den Weg zu laufen – das konnte und wollte sie nicht, selbst wenn die Gesellschaft es akzeptierte. Sie hatte geglaubt, sie würde es schaffen, weil sie ihn liebte. Aber das war schließlich nicht alles …


      »Nein, ich kann nicht.« Sie stand auf, drehte sich um und sah ihn auf dem Bett knien, inmitten zerwühlter Laken. Es zerriss ihr das Herz. »Tut mir leid«, flüsterte sie, »ich kann es wirklich nicht.«


      »Und wenn ich dir sage, dass ich dich liebe?«


      »Oh, ich …«


      Ihre Gedanken verwirrten sich, ein maßloser Schmerz packte sie. Überwältigt von seinem Geständnis war sie kurz davor, einfach nachzugeben und zu nehmen, was er ihr bot. Mit ihm zu leben, auf welche Weise auch immer. Aber dann straffte sie ihre Schultern, wich zurück und hob ihre Kleider vom Boden auf. »Ich muss gehen. Jetzt.«


      »Miranda!«


      Vor der Tür blieb sie stehen, verfolgt von seiner verzweifelten Stimme. Noch einmal überdachte sie ihre Entscheidung. Er liebte sie, würde es ihr viele Nächte schwören und beweisen. Und wer sagte, dass sie mit ihm nicht Kinder haben konnte? Von ihm anerkannt und damit durchaus für die Zukunft mit allen Möglichkeiten ausgestattet, außer mit klangvollen Titeln. Und sie selbst könnte ihre eigenen geselligen oder literarischen Zirkel bilden, ohne dass irgendjemand daran Anstoß nahm. Und dennoch, davon war sie überzeugt, würde ein solches Leben sie Zentimeter um Zentimeter weiter von ihm wegführen.


      »Ich liebe dich«, sagte sie leise, ohne sich umzudrehen. »Mitsamt deinen Pseudonymen, mit all deinen Stärken und Schwächen. Niemals gab es etwas, dessen ich mir so sicher war.«


      »O Miranda!«


      Sie ertrug es nicht, sein Gesicht zu sehen. Deshalb verschloss sie die Augen, tastete nach der Klinke und drückte sie hinunter. Knarrend schwang die Tür auf.


      »Genauso sicher weiß ich, dass ich dich verlassen muss. Allein um Klarheit zu gewinnen und herauszufinden, wovor ich mich so lange gedrückt habe. Ich denke ernsthaft darüber nach, für eine Weile nach Paris zu gehen. Und vielleicht, ganz vielleicht sehen wir uns wieder, wenn ich zurückkomme.«


      Sie strich über den Türrahmen, berührte das Holz, das zwei Bereiche trennte – den Flur für die Dienstboten und die Herrschaftsräume.


      »Leb wohl, Maxim.«


      Sie überquerte die Schwelle und betrat wieder die Welt, aus der sie gekommen war.
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      Geheimnis 7: Drehen Sie den Schlüssel herum. Öffnen Sie das Schloss, und ergreifen Sie den Schatz, der hinter der Tür wartet. Und sobald der Schlüssel gefunden ist – lassen Sie ihn nie wieder los.


      Aus: »Die sieben Geheimnisse der Verführung«


      Durch die Fenster schien das Morgenlicht in den Ausstellungsraum. Zu früh für die meisten Pariser, um Gemälde zu bewundern. Doch wie Miranda wusste, besuchte man die Museen am besten, kurz nachdem sie ihre Pforten geöffnet hatten. Dann war das Licht hell, die Atmosphäre ruhig und beschaulich, und niemand saß auf den Bänken.


      Seit einem Monat hielt sie sich inzwischen in Paris auf. Ein sonderbarer Monat, anfangs erfüllt von Selbsterforschung und Selbstmitleid, bis sie fähig war, ihr Leben und ihre Zukunft zu planen.


      Einen literarischen Verein hatte sie bereits schriftlich für die Zeit nach ihrer Rückkehr organisiert. Dreimal pro Woche sollten sich die Mitglieder in der Buchhandlung ihres Onkels treffen – die gerade renoviert und um den angrenzenden Laden vergrößert wurde. Im Rahmen dieses Vereins bestand auch das Angebot, lesen zu lernen.


      Es gab einen wohlhabenden, ihr sehr gewogenen Gönner, der das Projekt unterstützte. In ihrem Schoß lag ein Pergament, aus dem der Duft von Bergamotte aufstieg. Zärtlich streichelte sie darüber.


      Sie hatte auch die anderen Briefe mitgebracht, alle von der gleichen Hand geschrieben. Und doch vereinten sie in sich jene drei Männer, die sie in der Person des einen liebte. Noch immer. Sie machten es ihr schwer, sich von ihm fernzuhalten, und bildeten eine solide Brücke zu ihm, die inzwischen aus Wahrheit und Vertrauen bestand. Aus Ehrlichkeit und Freundschaft, Intimität und Humor. Und natürlich aus Leidenschaft. Ja, auch die existierte nach wie vor zwischen ihnen. Manche ihrer unausgesprochenen Fragen waren beantwortet worden, andere nicht. Sie hätte sie auch nicht zu stellen gewagt.


      Ihre Korrespondenz war rege gewesen. Seine ersten Briefe klangen reuevoll.


      Für alles kann ich mich nicht entschuldigen – für das Glück, dich zu kosten, zu genießen, dich an mich zu fesseln in jeder Hinsicht, die in meiner Macht stand. Aber für die Halbwahrheiten und die Täuschungen bitte ich um deine Verzeihung, auch für meine Bereitschaft, dich der Öffentlichkeit auszusetzen, dich auf jene Weise zu besitzen, die ich für die einzig dauerhafte hielt. Und solltest du dich nach meinem gebrochenen Herzen sehnen, würde ich niederknien.


      Andere gaben Auskunft über sein Tun und Lassen, doch auch sie zeugten von einer ganz neuen offenen Vertrautheit zwischen ihnen.


      Heute Abend sprach ich mit dem Marquess. Wie er mir gestand, hat er schon monatelang von meiner Autorschaft gewusst und sich sehr darüber gefreut. Wir teilten uns eine Flasche Portwein. Sogar Mutter gesellte sich hinzu, als sie mich in seinem Arbeitszimmer antraf. Die beiden planen eine Seereise. In jedem Hafen wollen sie haltmachen und sehen, was es zu entdecken gibt. Anscheinend dachte der Marquess, diese Neuigkeit würde dich amüsieren. Keine Ahnung, warum er das glaubt. Aber manchmal kommt er auf die verrücktesten Ideen …


      Und schließlich jetzt die Worte, die eine neue Basis verhießen, auf der sie einander endlich ebenbürtig wären.


      Meine Liebe. Meine Rettung.


      Miranda blickte von dem Brief auf, den sie gestreichelt hatte. Trotzdem musste sie bei klarem Verstand bleiben, durfte nicht erneut im Überschwang der Gefühle reagieren.


      Nicht nach der neuesten Nachricht von Georgette.


      Die Freundin sorgte dafür, dass sie über alles, was in London geschah, auf dem Laufenden blieb. Und ihre Schreiben waren weitaus informativer als die des zerstreuten Onkels oder der Damen aus ihrem Buchclub. Gerade eben hatte sie von Georgette einen höchst interessanten Zeitungsausschnitt aus der Daily Mill erhalten, gefolgt von dem Brief, den sie in ihren zitternden Händen hielt und deren Sinn und Bedeutung sie noch nicht wirklich zu erfassen vermochte.


      Auf dem Marmorboden hinter ihr kamen vertraute Schritte näher. Zugleich umwehte sie ein betäubender Duft nach Bergamotte, der nicht mehr allein von dem Pergament aufstieg. Und ganz schwach meinte sie zudem Jasmin und Lilien zu riechen wie an jenem Abend in Vauxhall.


      Obwohl ihr Herz schneller klopfte, kam eine wunderbare innere Ruhe über sie. Sie vergaß die Gemälde und alles um sie herum, atmete nur den Duft und spürte den warmen Hauch, der sehnsüchtig ihren Nacken streichelte.


      »Und was hältst du von den Museen? Von Paris?« Die Stimme hinter ihr klang etwas müde. Und dennoch ungeduldig, als habe der Sprecher es nicht erwarten können hierherzukommen.


      »Was ich davon halte? Ich hätte nicht so lange warten dürfen, sie mir anzusehen«, erwiderte sie leise.


      Er trat an ihre Seite. Schwarz gekleidet mit ein bisschen Weiß, dunkles Haar, gemeißelte Züge. Der wunderbarste Anblick seit Wochen. »So ähnlich erging es mir. Weil ich mir verzweifelt etwas einbildete, setzte ich falsche Prioritäten und hätte fast mein Liebstes zerstört. Die Wartezeit war meine Strafe.«


      »Hast du das schon einmal gesehen?« Miranda zeigte auf das Bild, das sie vor Downings Ankunft betrachtet hatte.


      »Die Mona Lisa. Sehr oft. Während meiner Europareise.«


      »Dann interessiert sie dich wohl nicht mehr.«


      »Doch, ein großartiges Kunstwerk.« Er berührte ihren Scheitel. »Immer wieder wird diese Frau mich faszinieren. Wie du.«


      Sie sah zu ihm auf, wich seinem Blick aus, musste endlich die Frage stellen, die ihr auf der Seele brannte, seit Georgette ihr die Klatschkolumne geschickt hatte. »Und … deine Hochzeit?«


      Er setzte sich zu ihr, hob ihr Kinn an und zwang sie, ihn anzuschauen. »Ich werde Charlotte nicht heiraten.«


      »Nicht?« Mehr brachte sie nicht heraus. Also stimmte das Gerücht. Und dann seine letzte Nachricht …


      »Zu kalt für mich. Ich brauche jeden Morgen etwas Warmes, das mich weckt.« Zärtlich strich er eine Locke aus ihrer Stirn.


      »Getrennte Schlafzimmer sind eine gute alte Tradition.«


      »Die ich hasse.«


      »Oh? Und was wirst du tun?«


      »Wahrscheinlich eine Frau heiraten, auf deren intime Nähe ich mich jeden Morgen freue. Ohne die ich vor dem Frühstück nicht leben kann. Oder vor dem Lunch. Zu der ich nach allen Geschäften gerne nach Hause eile, so schnell wie möglich. Die ich am liebsten daheim einsperren würde – nicht um sie zu verstecken, sondern weil ich sie ganz für mich haben und ihr geliebtes Gesicht sehen will und hören möchte, was ihre süßen Lippen mir zuflüstern.«


      »Das klingt … himmlisch«, hauchte Miranda. In diesen Worten fand sie alles, was der Brief in ihrer Hand versprochen hatte.


      »Meinst du das ernst? Dann muss ich wohl von dir reden.« Sein Mund streifte ihren. Sanft und betörend. Von Gefühlen überwältigt, wäre sie fast in Tränen ausgebrochen.


      »Was ich in diesem letzten Monat durchgemacht habe, kannst du dir nicht vorstellen«, fügte er leise hinzu.


      »Oh«, entgegnete sie leichthin, »besonders glücklich war ich auch nicht.«


      »Hättest du meine Briefe nicht beantwortet – keine Ahnung, wozu ich fähig gewesen wäre.«


      »Niemals wollte ich dich kränken oder verletzen.« Sie holte tief Atem. »In jener Nacht musste ich einfach fortgehen, weil es wichtig für mich war. Und für dich ebenso.«


      »Ja, ich weiß. O Gott, dieses qualvolle Warten zwischen meinem ersten Brief an dich und deiner Antwort …«


      »Du hast sogar einen Kurier nach Paris geschickt.« Lächelnd sah sie ihn an. »Der lauerte mir hinter einer Ecke auf, um zu sehen, ob ich meine Antwort zur Post bringen würde. Und dann bot er mir an, den Brief kostenlos mitzunehmen.«


      »Dafür entschuldige ich mich nicht.«


      Besänftigend tätschelte sie seinen Schenkel. »Wie ich gestehen muss, hat mich der Mann aufgeheitert. Er lenkte mich von meiner Verwirrung ab. Zum ersten Mal in einer fremden Stadt, alleine und mit so vielen Möglichkeiten – ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Für mich war dein Kurier eine tröstliche Erinnerung an die Heimat.«


      »Sehr gut, ich werde seinen Lohn verdoppeln.« Seine Mundwinkel zuckten, aber seine Stimme klang ernst.


      »O Maxim, ich bin so froh, dass du hier bist!«


      »Und ich erst.« Er streichelte ihre Wange. »Hast du meinen letzten Brief schon beantwortet?«


      Beinahe versagte ihre Stimme. Erleichterung und ein heißes Glücksgefühl schnürten ihr die Kehle zu – offenbar hatte sie die Zeilen richtig gedeutet. »Deinen letzten Brief, den habe ich erst vor einer Stunde bekommen.«


      »Also hattest du genug Zeit«, behauptete er und umfasste ihre Hand. »Ich habe auf die Uhr geschaut.«


      »Du hast ihn in Paris abgeschickt?«


      »Ja, ich habe es nicht mehr in London ausgehalten – ich musste es endlich wissen. Keine Minute länger konnte ich warten. Miranda, ich liebe dich über alles.«


      »Und ich liebe dich, Maxim.« Mit ihrer freien Hand ergriff sie eines der Papiere, die neben ihr auf der Bank lagen, und hielt ihre Antwort hoch. Ein unmissverständliches Ja. »Gehst du mit mir in den Cirque Diamant? Und fährst dann mit mir nach Hause?«


      Ohne einen Blick auf Mirandas Brief zu werfen, schenkte er ihr ein strahlendes Lächeln. »Mit dem größten Vergnügen.«


      - hosted by www.boox.to -
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Miranda Chase ist wunderschon und auBerst gebildet, gehore jedoch
nicht zur feinen Londoner Gesellschaft. Doch sie st genauso gefangen
und fasziniert von einem Buch mit crotischen Texten wie der Rest der
Stadt. Begeistert schreibe sic einen mitreifenden Artikel dariiber, der
doch tasachlich cinen cchten Viscount in den Buchladen ihres Onkels
und damit zu ihr fiihre. Maximilian, der gefahrlich attraktive Viscount
Downing, hat scine ganz cigenen Ansicheen, was dic Leidenschaft be-
criffe und suche niche mehr als cine weitere Eroberung. Doch Mirandas
unschuldige Art, ihr Vertrauen und ihre Licbe bertihren sein Herz - und
lassen ihn alles andere als kalk ...

Autorin

Seit Anne Mallory im Grundschulalter dic Licbesromane ihrer Mutter
entdeckee, ist sic selbst begeisterte Leserin von historischen Romanen.
Ihr erster cigener Roman war uncer den Finalisten fiir den Golden Heart
Award 2003 der Romance Writers of America, seither begeistert Anne
Mallory mit ihren spritzigen historischen Romanen Fans und Kritiker
gleichermafien. Neben ihrer Leidenschaft fiir das Schreiben ist Anne
Mallory begeisterte Hobby-Sammlerin, sic licbt Katzen und Schokola-
de. Anne Mallory lebt in Kalifornien in der Nahe von San Francisco.

Von Anne Mallory bei Blanvalet lieferbar:
Skandal der Herzen (37407) - Labyrinth der Leidenschaft (37557) -
Drei sindige Nachte (37631)
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